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Historiker fanden über die verschiedenen Epochen


der Menschheitsgeschichte jede Menge Beweismaterial,


das die Kenntnisse über unser früheres Dasein


untermauert und verdichtet, wie wir einst


lebten, arbeiteten, aßen und liebten,


aber über


das Mittelalter


wissen wir kaum mehr als über


unsere Zukunft.


B. Oe.
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PROLOG


Erwachen


In zerschlissene, lehmbraune Lumpen gehüllt, die wie ein zerrissener Jutesack mit Erdenstaub und Kartoffelschalenresten verschmutzt an ihm hingen, schlenderte der kleinwüchsige, gebeugte Mann durch eine mittelalterliche, belebte Innenstadt. Sein struppiges, langes, viel zu früh ergrautes, silber-weißes Haar verbarg er unter einer filzig-speckigen Kapuze seines löchrigen, schmutzigen, dünnen, absolut heruntergekommenen Leinenmantels, der ihm zudem auch noch viel zu groß war und um seine schmächtige Gestalt beim leichtesten Windhauch schlotterte, als ob er ständig zittern würde. Er drängte sich durch die Menschenmasse, die ihn entweder missachtete oder ihn schleunigst von sich stieß, um den bettelarmen Rinnsteinsammler augenblicklich wieder loszuwerden – solch einer war ein Tunichtgut, der als Beutelabschneider gefürchtet wurde, ein Dieb, der sich mit einem zackig ausgeführten Messerschnitt die Münzsäckchen der Bürger und Kaufleute stahl.


Heute war Markttag in den engen kopfsteingepflasterten Straßen, die vor feilbietenden Händlern, lauthals ihre Waren anpreisenden Marktfrauen, sich tummelnden Gauklern und wagemutigen Akrobaten, sowie feilschenden Käufern und ausgelassen kreischenden Kindern überzuquellen schienen.


Die Kinder rannten ihm nach und riefen ihm gemeine Beschimpfungen hinterher, die er mit gesenktem Kopf zu ignorieren versuchte, aber ihre Worte trafen ihn jedes Mal trotzdem hart, wenn er sich zu sputen versuchte und sie wieder einmal schneller als er waren, zu ihm mühelos aufschlossen und ihn „Furzhut!“ riefen, weil sein engelsweißes Haar verfilzt war und er gegen den Wind säuerlich-ranzig muffelte, wie abgestandener Wildbret-Furz.


Hier war immer was los. Hier tanzte der mittelalterliche Bär. Der Markttag war einmal in der Woche vorm Rathaus der ausgerufene Ausnahmezustand, der die gesamte normannische Stadt umtrieb, fast alle - von Jung bis Alt - den ganzen Tag auf den Beinen hielt, um zu kaufen, zu verkaufen, zu tauschen – und zu stehlen.


Man kannte sich und man lernte sich kennen.


Der alte gebrechliche Bettler bahnte sich hier seinen beschwerlichen Weg durch die dichtgedrängte Menschenmenge. Der Lärm war ohrenbetäubend, es stank nach Schweiß und anderen säuerlichen, penetrant übelriechenden Körperausdünstungen unzählig schmuddeliger Leute des Abendlandes im 9. Jahrhundert nach Christi Geburt, die hier an den vielen Marktständen und Plätzen mit teilweise zwielichtigen Angeboten etwas erwerben, tauschen, verscherbeln oder schlichtweg klauen wollten. Hierbei war auch der Mensch die feilgebotene Ware, die sich sogar selbst anbot, um eine Fronarbeit anzunehmen, die jemand anderes aus Adelskreisen vergab.


Auch das kannte der gebeugte Mann schon längst, der selbst stets im Dienst eines Burgbesitzers für schmale Kost und zugige Unterkunft gearbeitet hatte. Die Armut war groß; es gab nur wenige Gelegenheiten, gutes Geld zu verdienen, wenn man keiner Gilde angehörte und für einen gutwilligen Fürsten arbeitete. Beides war ihm bislang nicht gelungen, und wenn ihre Stadt auch noch in die näher rückenden Kampfhandlungen mit den aus dem hohen Norden einmarschierenden Wikingern zu tun bekamen, sah er nur noch einen Ausweg darin, sein Leben retten und verbessern zu können, indem er die Flucht ergreifen und woanders neu anfangen würde. Doch das bedeutete eine noch viel größere Anstrengung, als sein bisheriges Leben zu fristen, das andere in den Freitod durch Hängen oder Gift längstens getrieben hätte.


Kinder rempelten ihn mehrmals achtlos über den Haufen. Immer wieder musste er sich mühsam aufrappeln, niemand half dem armen Greis auf die dünnen Beine. Er hob drohend seine faltig abgemagerte Faust und riss den Mund mit den trocken eingerissenen Lippen auf, wollte den kleinen frechen Lauseknaben empört Schimpfwörter hinterher brüllen, wie sie es dauernd mit ihm machten, ihn verhöhnten und verspotteten, weil er so mager und kraftlos war, aber seine heftige Klage blieb vollkommen tonlos in seiner Kehle stecken.


Mon Dieu! Warum brachte er kein einziges Wort heraus? Wo war seine einst kraftvolle Knabenchor-Gesangsstimme geblieben? Er hörte sich nicht, selbst wenn er lauthals schrie. Diese Machtlosigkeit, sich kein Gehör verschaffen zu können, trieb ihn in die Enge.


Die schäumende Menschenwoge trug ihn bereits ein Stückchen in der brodelnden Menge weiter, an Haushaltswaren, aus Holz und Metallen gefertigt, einheimischen Kräutern und Gewürzen und am blutbesudelten Fleischermann vorbei, da blieb ihm keine Zeit, sich weiter über die oberfrechen Mädchen und Buben zu ärgern und über seinen seltsamen Stimmverlust nachzugrübeln.


Oder war es hier nur so schrecklich laut, dass er seine eigene, vom Alter und Leid brüchig gewordene Stimme hatte nicht hören können?


Grau war für ihn diese Stadt, die eigentlich ein bunt wirbelnder Kessel war, in dem sich die schmutzige Wäsche der Menschheit sammelte, aber es gab weit und breit keinen Seifenmacher, der sie von der Verderbnis reingewaschen hätte, die sich in sichtbaren Schlieren im Wasser im Trog der Bürger-Menge sammelte.


Egal! Eine närrisch geschminkte Gauklerin in einem weiten, knallbunten Flickenkleid trudelte auf ihn zu, zerrte dem kleinen, stinkenden Bettelmann die Kapuze vom Kopf. Das silberblonde Haar fiel dem Mann strähnig ins verwitterte Gesicht. Die aufgeputzte Schaustellerin knallte ihm eine schallende Ohrfeige ins Gesicht und riss ihm fast einen Büschel seiner fettigen Haare aus, als sie ihn daran packte und zog, um ihn für seinen Ungehorsam zu bestrafen, den er ihr gegenüber begangen hatte. „Immer muss man dich suchen!“, keifte sie ihn an.


Er schrie stumm und ging gequält in die spitzen Knie runter und sank aufs speckig glänzende Kopfsteinpflaster nieder. Alle lachten ihn aus, verhöhnten ihn und rechneten damit, dass er zu weinen anfing, aber das tat er nicht. Tränen hatte er schon lange keine mehr, die er hätte weinen können. Er war in der Vergangenheit bereits zu oft bestraft worden, mit groben Schlägen und verletzenden Erniedrigungen, was für ihn alltäglich geworden war.


Die nahe stehenden Leute, zumeist niederer Herkunft, Fronarbeiter und Tagelöhner, lachten höhnisch, bogen sich amüsiert über die Pein des fremden Gammlers. „Wo bist du so lange gewesen, du missratener Kerl von einem Sohn?“, belferte das Weibsstück ohne sich am Gelächter, Johlen und Brüllen der überkochenden Menschenmenge zu stören. Für sie war es die Gunst des Augenblicks, um sich besser in den Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit zu stellen, denn die Leute waren derart leichtgläubig zu meinen, dies garstige Getue gehöre zu ihrer eingeübten Schau. Sie sah ihm in die sternenblauen Augen und erkannte ihren jüngeren Zwillingssohn: „Ach, Yorel, du Taugenichts! In der Schwangerschaft hätte ich besser keine Pflaumen essen sollen! Früchte des doppelköpfigen Teufels seid ihr zwei! Weiber, so merkt euch – esst keine Pflaumen, wenn ihr nützliche Buben und Mädchen gebären wollt! Yaron taugt wenigstens zum Glöckner!“ Das war für den Mob, den gemeinen Pöbel, Unterhaltung pur. Jeden Ort konnte sie zu einer Bühne erwachsen lassen; sie brauchte die zusammengezimmerten Bretter nicht unter den tanzenden Füßen, um ihr ureigenes Theater aufzuführen. Das konnte sie überall und immer.


Mutter! Oh, Himmel! Das war seine abergläubische Mutter, die in jeder verspäteten Schwalbe, die sich am Ende des Sommers nicht sofort auf den Zug nach Süden begab und durch ein offenes Fenster ins Haus verirrte, eine Unheilbringerin sah. Was machte sie nur hier? Sie sollte heute nicht hier sein!


„Hole deinen versoffenen Vater endlich nach Hause!“, schlug ihm Fabienne, seine Mutter, um die Ohren. Yorel war nicht alt. Er war ein verwahrloster Junge, der verwirrt um sich starrte.


Jetzt wusste er wo er war. In Frankreich, auf einem Markt. Mittelalter, 877 nach Christi. Die Vertreibung der Wikinger, die im Jahre 874 eine bislang unbesiedelte Insel vor der Eishölle des Nordens sich einverleibt hatten, war noch nicht lange genug her, als dass es von den Bewohnern des Abendlandes vergessen worden war.


Er erfuhr einen vorausschauenden Blick in die Zukunft: Oder war er im modernen Computerzeitalter, 2007 nach Christus? Da war eine sorgenvoll klingende Stimme ohne Geschlecht, die ihn rief, ihn zu sich locken wollte, wie die Sirenen, die dem in Suchtrausch verfallenen Seelen-Kämpfer den Willen heulend brechen wollen, bis man ihnen in die gasenden Sümpfe hirnlos folgt: „Leroy…“


Seine französische Mutter – Jaqueline Fabienne Smith de la Tour. Sie hatte ihm den ganzen Ärger eingebrockt, und er musste allein für die ganze Familie die versalzene Suppe auslöffeln.


Fabienne schubste ihn hart rückwärts. Er stolperte, die Leute stoben kreischend hastig zur Seite, und er wandte sich im Stolpern um, knallte der Länge nach auf den verschmutzten Boden hin, landete auf Bauch und Brust. Endlich flennte er doch! Stumm weinend krümmte er sich vor Schmerzen zu einem Kringel zusammen. Der blutdürstige Pöbel grölte begeistert. Wie ein geprügelter Hund rappelte er sich aus dem Unrat am Boden auf und zog sich überstürzt in die rasende, lachende Menge zurück – ihr schallender Hohn trommelte wie eiskalter Platzregen auf seinen gebeugten Rücken nieder, den er niemals gerade halten durfte. Verzweifelt flüchtete der stumme Junge vom wogenden Markt in eine der verzwickt verzweigten Nebengassen dieses rattenverseuchten Molochs aus der fraglich übelsten Zeit der Menschheitsgeschichte. Die wenige Kraft, die er in seinen dünnen Gliedern hatte, schwand mit einem Mal dahin. Vom Rennen war ihm heiß und übel, so glaubte er, sich sogleich in den schmutzübersäten Rinnstein des ausgetretenen Kopfsteinpflasters der engen Gasse übergeben zu müssen, aber ohne Essen war sein Magen gähnend leer, dass er keinen Mageninhalt mehr hatte, den sein ausgemergelter Kinderkörper nach drei Tagen ohne einen einzigen Happen hätte hergeben können. Deshalb rannte er weiter, einfach fort. Er konnte nicht mehr weiter, verlor fast vor Schwäche das Bewusstsein und musste sich erst einmal in einem verlassenen Hauseingang auf die unterste Stufe der Treppe hinsetzen, um neuen Atem zu schöpfen. Das böse Lachen klang noch immer in seinen Ohren nach, das er auf dem Marktplatz zu seiner Schande und zu seiner Mutter Belustigung zu hören bekommen hatte. Mit dem schmutzverklebten Lumpenärmel wischte er sich den Dreck aus dem Gesicht. Trotzig hob er den Kopf und stülpte sich die Kapuze wieder über das silberblonde Haar. Aus weiter Ferne vernahm er das leise Hämmern einer Schmiedewerkstatt – die Werkstatt seines Vaters. Er war unbewusst den ihm bekannten Weg zum Arbeitsplatz seines bärbeißig-barschen Vaters gelaufen, der ihm genauso wenig Schutz oder gar Zuneigung bot, die ihn in seinem endlosen Hunger nach Essen und Liebe wohl genährt hätten. Ein Hauch von einem Seufzen entrang sich seiner Kehle. Müde erhob sich der gebrechliche Junge, der höchstens zehn Jahre alt sein mochte, obwohl sein schmales Gesicht das eines uralten gramzerfressenen Mannes hätte sein können, der nur Härte im Leben kennengelernt hatte. Er trottete und wankte kraftlos zum Eingang der Schmiede, in der Alltagsgegenstände und - früher einmal mehr - Waffen gefertigt wurden.


In der Schmiede seines Vaters, wo das Feuer in der angefeuerten Esse schnaufte, stank es nach Schwefel, geschmolzenem Metall, das er still bei sich das Höllenblut nannte, weil es rot und zähflüssig wie gerinnendes Schweineblut war, wenn es in eine Form gegossen wurde und am Erkalten war, und ranzigem Schweiß, der tagein, tagaus die dicke Lederschürze seines übermuskulösen Herren tränkte und das natürlich anschmiegsame Material mit den Jahren der harten, ewig heißen Arbeit fast schwarz gegerbt hatte. Er starrte auf die Glut und hörte eine Blasebalg-Stimme, die einen Namen schnaufend hauchte: „Leroy.“


„Übernimm den Blasebalg, Nichtsnutz!“, schnauzte ihn sein Vater sogleich an - zwischen zwei schrill metallisch klingenden Hammerschlägen auf den Amboss, auf dem er mit einer hässlichen, langgriffigen Eisenzange ein schmales, an der Spitze rotglühendes Schmiedestück in seiner handwerklichen Kontrolle gefangen hielt. Die prallen Oberarme seines Vaters – er war bullig, breit in den Schultern, riesig, immer von verdünntem Nachwein, dem Burgunder-Piquette, betrunken - waren stets schweißüberströmt. Die angefeuerte Esse war nur wenige Schritte hinter ihm in der nach vorne hin offenen Schmiede untergebracht, die mehr einem Stall als einem Handwerkerhaus glich. Kein großer Auftrag für die Waffen- und Rüstungsschmiede war für den Schmied greifbar. Er musste sich mit den Schmiedearbeiten für alltägliche Gegenstände und Werkzeuge und dem gelegentlichen Reparieren von solchen zufrieden geben. Schlechter waren die Zeiten geworden. Es gab wochenlang nur mehr schlechtes als rechtes Wurzelgemüse, Emmer- oder Einkorn-Grütze, die sich manchmal mit Buchweizen und Roggen oder Dinkel abwechselte, wenn der Marktpreis jener Getreide gut war, dass sie es sich als fünfköpfige Familie leisten konnten. Frisches Brot und Früchteplunder oder gar in der Pfanne mit Schmalzfett ausgebackene Omeletts bekamen nur die Reichen der Stadt gebacken. Brunnenwasser durften sie aus dem Sickerschacht am Domplatz nach Belieben schöpfen, aber es war im Sommer oftmals eine Brackbrühe, die faulig ungenießbar war, und im Winter schmolzen sie bei der Esse in Tiegeln und Töpfen den reichlich fallenden Schnee, was Yarons und Yorels älterer Schwester Yolanthe ihre tägliche Aufgabe war.


Er näherte sich, hielt allerdings respektvollen Abstand, da er die wiederkehrenden Zornesausbrüche seines Vaters kannte. „Mutter hat gesagt“, setzte der vollkommen verstörte Junge – hörbar war er für sich selbst und für andere, was ihn verwunderte - schüchtern mit leiser Stimme an, aber sein Vater unterbrach ihn mit einem herrisch barbarischen Brüllen, das ihn beinahe von seinen dünnen Füßchen gefegt hätte. Der Schmied war das Wesen eines harsch reinigenden Stahlbesens.


„MUTTER!“ Yorels Vater schmiedete das allmählich erkaltende Stück Eisen mit inbrünstiger Wut und unbändiger Kraft seines rechten muskelbepackten Oberarmes zu Ende, wobei seine Rückenmuskeln sichtbar arbeiteten, als er das entstehende Werkzeug geschickt drehte und wendete, ihm mit gezielten Schlägen die gewünschte Form verlieh. Jeder einzelne Hammerschlag auf den Amboss dröhnte schmerzhaft in Yorels Schädel, hallte bebend nach, und das Prasseln und Fauchen des Feuers in der Esse flößten ihm eine zusätzliche Portion an Angst ein, die ihm den nötigen Respekt gegenüber einem Erwachsenen vermitteln wollten. Er schrak zusammen und wollte sich die Ohren zuhalten, wagte es aber nicht, diese Schwäche vor seinem bärbeißigen Vater jemals zu zeigen. Sein Vater hatte wieder einmal getrunken. Das wusste er genau. Sein teutonischer Vater – Johann Wolfger Leonhard Schmidt. Ein brutaler Kerl, so hart, wie der Eisenamboss, auf dem er arbeitete. Diesem Mann konnte nur eine der Naturgewalten Einhalt gebieten. Vielleicht reichte sogar dies nicht aus, um ihn in seinem Irrtum zur Weisheit zu belehren.


Yorel wusste, wo er war. In Frankreich, in der Schmiede. Mittelalter, 877 nach Christi. Ganz bestimmt!


Etwas stimmte nicht, Störfeldrauschen überlagerte sein Dasein.


Oder war er im modernen Computerzeitalter, 2007 nach Christus? Er wusste nicht, wohin sich wenden: Vergangenheit - Zukunft. Die Stimme, die weder Er noch Sie, sondern Ersie war, rief ihn zu sich ins Licht, wo er sich erlöst wiederfinden wollte: „Leroy!“


„Hörst du denn nicht, was ich gesagt habe?“, dröhnte Leonhard, den großen Schlägel drohend in Yorels Richtung erhoben. „Geh zum Balg und schaff was!“ Von draußen drang das helle Läuten zur Mittagsstunde in die Schmiede herein, wo es immer heiß und laut war. „Yaron ist längst am Seilzug der Mittagsglocke! Tu was!“


„Aber...“ Der Junge duckte sich rasch, als sein Vater noch wütender wurde, das soeben geschmiedete Werkzeug an der großen Zange haltend mit brutaler Wucht in die gluthaltige Esse hinter sich pfefferte. Ein rotglühender Funkenregen stob empört auf, regnete knisternd in der Schmiede nieder, wo sie auf dem gestampften Lehmboden nach und nach verglommen.


„Du willst deinem Herrn widersprechen?“, donnerte er ungehalten. Mit dem schweren Hammer in der riesigen Faust hechtete er um den klotzigen Amboss herum und stürmte auf seinen verschüchterten, ungehorsamen Jungen zu, der sich nicht zu rühren wagte.


„Vater! Nein, nicht!“, kreischte Yorel ohne wirklich stimmähnliche Geräusche aus seinem aufgerissenen Mund hervorzubringen. Seine sanften stahlblauen Augen weiteten sich vor Entsetzen und Panik. Er wollte weglaufen, aber eine unsichtbare Kraft hielt ihn in ihrer Macht auf der Stelle stehend gefangen, wie die schweren Eisenschellen und Fesselketten an den eitrig-blutig wundkrustig aufgescheuerten Knöcheln eines Hühnerdiebes im nachtdunklen, feuchten Loch des modrigen Schlossverlies, wo einem der Gestank der Exkremente den Atem raubte.


„Ich werde dir Gehorsam einhämmern!“ Der Schmiedehammer sauste mit roher Gewalt auf Yorels Schädel unter der Kapuze nieder. In seinen Ohren schrillte die Todesglocke. Dann wurde es hell und grell um ihn herum ...
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Zwischen den Welten


Sonntag, 30. Mai 2032


… Die frühmorgens zum evangelischen Gottesdienst läutenden Glocken der alten Backsteinbau-Stadtkirche weckten ihn, als das göttliche Klingen und Rufen zum gemeinsamen christlichen Gebet ihm aus der Ferne ins Gehör drang. Besonders religiös war er nicht, aber es war ihm nicht unangenehm, das leise Glockenläuten zu hören. Es zauberte ihm ein Lächeln auf die eingerissenen Mundwinkel, denn er dachte an seinen älteren Zwilling Yaron, der im Domturm der Glöckner war und fleißig seine Arbeit verrichtete.


Nein, halt … da stimmte etwas nicht in seiner Erinnerung … John war sein Zwillingsbruder. Auch nicht ganz richtig, teilte ihm sein wiedererwachendes, bewusstes Gedächtnis mit. John und Yaron sind richtig – ihr hattet schon viele Namen, du und dein Zwilling. Reden konnte er nicht, denn die Dürre in seiner Kehle war von schmerzhafter Trockenheit, so versuchte er nicht zu sprechen. Es kostete ihn Kraft genug, die von langem Fieberschlaf verklebten Augenlider soweit zu öffnen, dass er sie zu Sehschlitze, wie im geschmiedeten Ritterhelm, offen halten konnte, doch das gelang ihm nicht auf Anhieb, denn das grelle Licht, das seinen Sehnerv traf, ließ Tränen in seinen Augen aufsteigen, die sein Sichtfeld so sehr verschwimmen ließen, dass er gar nichts erkennen konnte. Immer wieder blinzelte er und zwang sich, ins Licht zu schauen, wo er zumindest einen Umriss, einen Schatten sich erhoffte zu erkennen, doch es waren nicht seine Augen, die ihm die erste, seit langen Tagen klare Sinneswahrnehmung einfingen. Er war so sehr müde und fühlte sich schwer in den Gliedern, die er wie in der Rüstung gefangen wahrnahm. Mühsam wollte er sich aufrichten, um an sich hinab blicken zu können, aber da waren Widerstände und Kräfte am Werk, die ihn (am Boden?) gefesselt hielten. Einen kurzen Blick von nur einem Sekundenbruchteil lang – er steckte in seiner Rüstung, das Langarm-Kettenhemd und die Kettengliederhose hingen so schwer an ihm, dass er den starken linken Waffenarm, der seine Lanze im Distanz- oder sein Schwert im mittleren Nahkampf geschickt führte, nicht heben konnte, aber … schwerfällig realisierte er, dass er wahrscheinlich durch einen Schwertstreich am Oberarm verletzt worden war. Hatte das geschmiedete Kettenhemd an dieser Stelle nicht gehalten? Waren die einzelnen, Zigtausende von Stahlringe nicht richtig ineinander mit der Zange verhakt worden und in sich geschlossen geschmiedet gewesen? Sein Vater, der Waffen-Schmied von Gellertsheim, hatte diese mittelschwer bewehrenden Hemden für die Ritter von Gellenstein hergestellt gehabt – niemals zuvor hatten sie versagt und waren gerissen, von einem Schwerthieb aufgeschlitzt oder durch einen geradeausgeführten Lanzenstich durchbohrt worden, denn nur sein Vater hatte mit geschmolzenem Engelserz Schwerter und Hemden aus Sternenstahl geschmiedet! Er wandte seinen Kopf, der unter der Hundsgugel sich nur beschwerlich im Liegen in eine Richtung wenden ließ, um etwas zu sehen, und plötzlich wurde es leichter, denn da zog ihm jemand den Helm herunter, und es war nicht mehr so schrecklich heiß und stickig. Eine Hand wischte ihm trostvoll über die schweißbedeckte Stirn. Ein kühlender Lufthauch streifte seine verschwitzten Wangen. „Eva …?“, fragte er tonlos an die Frau gewandt, die aus der Sonne direkt zu ihm zu kommen schien. „Evanthia? Geh nicht fort! Bitte …“ War es wallender Getreidestaub von der Ernte, der ihre kornblonden Haare darstellte, oder war es tatsächlich ihr langes Haar, das ihn mit waberndem Nebelstaub einhüllen und sich einverleiben wollte? Eine Sehnsucht flammte in ihm auf, die ihm den Unterleib verbrennen wollte, dass er glaubte, das Metall seiner Rüstungsteile an den Schenkeln glühe in gleißender Weißglut und verbrenne ihm die Haut unter der dicht gewebten Leinenschutzhose.


„Ich bin hier, Geliebter!“ Sie blieb bei ihm und berührte seinen linken Oberarm, durch den ein glühend heißer Schmerz stechend fuhr, der ihn an den Rand der Burgschlossmauer brachte, auf dem er taumelnd in die Endlostiefe des Wassergrabens starrte, der das Monument in voller Umfassung umgab. Wollte diese Frau ihn von der Mauer ins Burggrabenwasser stoßen? Nein, sie wollte ihm nichts tun, obwohl sie selbst in einer ähnlichen Rüstung steckte, wie er auch am Leib trug, der seinem willentlichen Gehorsam sich widersetzte und scheinbar grundlos hilflos war, denn er lag wieder und drehte den Kopf nach links, wo die ineinander geschmiedeten Kettenglieder des Rüstungshemdes am Oberarm zerrissen waren, und eine klebrig rote Flüssigkeit hatte das darüber getragene Wappenwams und das darunter angezogene helle Langarmleinenhemd satt getränkt. Das hatte er noch nie an sich gesehen, das wollte er nicht an sich sehen! Neben sich sah er einen anderen Männerkörper liegen, der vom Kampf um die Burg von den Erstürmenden geschunden und von einem Pferd mit dem Fuß an einer Kette gefesselt an dessen Sattel zu Tode geschleift worden war. Sein Gesicht war von Schürfwunden entstellt. Aber er erkannte ihn daran, dass er ihm selbst bis aufs silberhelle Haar glich, sich von ihm nur darin unterschied, dass er grüne Augen hatte. Yorel hatte blaue Augen. Es war sein älterer Zwillingsbruder. „Yaron“, stammelte er, dann schrie er: „EVA!“


„Nicht! Sei ganz ruhig! Du wirst wieder heil werden!“, versprach sie ihm und strich sanft über seine Wange, auf der Tränen perlten. „Eva …“, bettelte er um Erlösung aus diesem Alp, der sein Leben war - und Yarons Tod. Zugleich wusste er jedoch, dass es ihn wieder und wieder in die Tiefen der Verschleierung hinabzerren wollte – Es: die schleimig an ihm hängende Erinnerung an Erniedrigung, Verlust und Dauerprovokation von Aggressoren, gegen die er als Soldat der Klarheit seit Jahrtausenden mit permanent gezücktem Schwert der Wahrheit und erhobenem Schild der Liebe in stahlblau leuchtender Rüstung ankämpfen musste.


„Es wird wieder gut werden! So lieg still, dann können wir helfen!“


Hände waren da, hoben ihn auf und trugen seinen verwundeten Körper vom Schlachtfeld fort, das von der Hitze des vergangenen Nachmittags schwärend nach vergossenem Blut und den Exkrementen hunderter sterbender Männer bestialisch nach dem Erststadium der Verwesung stank, an der sich Krähen und Wölfe und die Aasfliegen zu einem Festmahl treffen und sich an den Überresten der Schlacht um Gellenstein laben und weiden würden.


„Alles wird gut!“ Jemand mit ölschwarzem Haar, ein kleiner, drahtiger Mann streifte ihm etwas übers Gesicht, das er nicht kannte, noch nie in seinem Leben gesehen hatte, aber es half ihm, besser atmen zu können und den fürchterlichen Schlachtfeldgestank aus den Nasennebenhöhlen zu vertreiben; das olivbraune Gesicht des Mannes war ihm bekannt, doch seine Kehle konnte keinen Laut formen, um ihn bei seinem Namen zu rufen, den er klar im Gehirngewölbe geschrieben stehen sah: Antonas, der Abbeter.


Eine andere Frau mit kastanienroten Haaren und wie vom Morgentau benetzten moosgrünen Augen kam aus dem Sonnennebel aus den Lichtstrahlen auf ihn zu und lächelte ihn an. „Hab keine Angst!“ Sie zog ihm den klarsichtigen Gegenstand, der sich ihm über Mund und Nase schmiegte und ihm das Atmen erleichterte, wieder herunter und tupfte ihm mit einem feuchten Tuch über die von brennender Sonne blutig aufgeplatzten Lippen, dann gab sie ihm die Atemhilfe zurück, was ihn seine Schmerzen fast vergessen ließ, und sie legte den Lappen einmal gefaltet zusammen und platzierte ihn auf seiner heißen Stirn, was ihn sogleich beruhigte.


„Yo-lan-the …“, keuchte er und wollte nach ihr tasten, da hielt sie seine zitternde Hand in ihren Händen. Ihr Griff war männlich fest, und er sah sie plötzlich nicht mehr, was einen verwirrten Ausdruck auf seinem schweißgebadeten Gesicht erscheinen ließ. „Schwester, geh nicht fort!“, bettelte er, verzweifelt um sich fuchtelnd.


„Ja, ich bin hier! Wir lassen dich nicht allein!“, tröstete sie ihn.


„Eva!“, schrie er nach seiner Gattin, die in ihrer Ritterrüstung nahe zu ihm ans Verwundetenlager heraneilte. Unter Schmerzen wandte er sich im Bett. „Wo ist Wolfgangus? Hroswitha … wo ist sie?“ Er suchte mit fiebrigem Blick im Raum herum und fand sie nicht.


„So lieg still, Lee-Liebster!“, befahl Evanthia ihm, die eine merkwürdigen, ihm ebenfalls unbekannten Gegenstand in den Händen hielt, der aus einem seltsamen Knisterstoff bestand. Sie gab den Gegenstand an Antonas weiter und zerrte sich den Waffenhandschuh aus dickem Leder, Kettengliedern und zusammengenieteten Schuppenpanzerplatten von der rechten Hand, die ihr Waffenarm war, und strich ihm sanft über die linke Wange. Ihr langes blondes Haar fiel offen über ihre Schultern. Den Helm hatte sie abgelegt. „Lieg still! Ansonsten können Aquillon und Kasimir dich nicht ausziehen – sie schneiden dir versehentlich in den Leib - und Antonas muss deine Wunden versorgen! Lee, mein Liebster, so liege still und atme ruhiger!“ Er konnte nicht still liegen, da kannte sie nur noch ein einziges Mittel, ihn körperlich einmal derart zu fordern, dass er im Anschluss nach ihrer Maßnahme der Liebe tief in den Schlaf sank, der ihn vor dem Sterben rettete, und Antonas zerschnitt mit einer Blechschere seine Rüstung, Aquillon sprengte mit bloßen Holzfällerhänden die ihn schützenden Kettenpanzerglieder, und Kasimir riss ihm die Reste von Stofffetzen seiner verschmutzten Leinenkleidung vom verletzten Leib, den Eva in vollbusiger Nacktheit wie den Ur-Hengst in die Schmerzlosigkeit ritt und ihn in die höheren Hallen des Lichts führte …


Welten in Welten


Nur das Zusammenspiel der drei Körperwelten –


Seele, Geist und Fleisch –


bringt uns in völligen Einklang


mit unserem höheren Vater-Mutter-Gott –


Ersie.


Lassen wir diese Welten sanft ineinander fließen!


Burgschloss Gellenstein; Krankenstation der SAG-Einheit „Ah … jetzt gehen die Positionslichter wieder an“, sagte eine leise Stimme ganz nah bei seinen Ohren, die ihm einen Eindruck von körperlosem Dasein im Zwischenraum aller Zeiten verschafften, das sich nur auf die geistige Ebene beschränkte.


Das war schon genug der Anstrengung für ihn, aber er wollte sich Gewissheit darüber verschaffen, was die Quelle des gleißenden Lichts war, das er einerseits hasste und mit zusammengekniffenen Augen mied, weil es ihm wie tausende Blitzschwerter in die von überlangem Schlaf empfindlichen stahlblauen Iriden stach, andererseits spürte er einen inneren Drang, sich aus der bleiernen Dunkelheit und den wirren Träumen herauszuwinden, um den Weg des Lebens an klarer Oberfläche weiter zu beschreiten. Wo? Jenseits oder Diesseits?


„Gute Frage, Jason. Du warst eine Woche lang mehr im Jenseits als im Diesseits“, klärte ihn eine weitere Stimme neben sich auf. Sofort hatte er wieder vergessen, was man zu ihm gesagt hatte. Es neigte sich jemand über ihn und nahm ihm die Atemmaske ab, unter der seine Stimme gedämpft klang, kaum mehr zu verstehen war als ein heiseres Nuscheln. Sprechen wollte er nicht müssen, denn seine Kehle war so rau, dass jedes einzelne Schlucken höllisch brannte, wenn er den eigenen Speichel herunterschluckte, von welchem sich nur wenig in seiner ausgedörrten Mundhöhle sammelte.


War das Antonas? Äh … Anthony? Er blinzelte verwirrt. Hatte er doch gesprochen? Hals und Zunge schmerzten ihn, da spürte er einen leichten Druck im Nacken und dann einen weiteren an seinen aufgesprungenen Lippen. Eine stützende Hand richtete ihn auf, und etwas Feuchtes traf seine Zungenspitze, da begann er gierig zu saugen und zu trinken, aber nach drei Schlucken nahm ihm die körperlose Stimme das Gefäß mit dem wohlschmeckenden warmen Wasser wieder weg. „Mehr Tee bekommst du in ein paar Minuten“, gab die Stimme ein Versprechen, das er glauben musste, denn seine Schwäche verdammte ihn in die Machtlosigkeit, sich nicht selbst helfen zu können. Ermattet blinzelte er ins Licht, worin sich ein dunklerer Fleck in sein Gesichtsfeld schob, der von grellen Scheinwerfern angestrahlt zu sein schien. Oh, er hatte wohl wieder etwas gesagt, denn die Person antwortete ihm.


„Nein, du bist nicht tot, und ich bin weder Kasimir, der an deiner Seite dienende Kettenhemd-Kämpfer noch der Engel Nathaniel, der Feinstoffliche, der die Heilung bringt, aber von Spontanheilung könnte man fast bei dir reden, Jass!“, lachte Anthony leise. „Zumal ich dachte, ohne Impfung würdest du diese Krankheit nicht überleben. Aber dein deutsch-französischer Sturkopf hat dich scheinbar wieder einmal gerettet.“


Da war ein Männergesicht, gerahmt von Flutlicht, das seine kurzen blonden Locken zum Leuchten brachte, und die indigoblauen Augen des Mannes glänzten erfreut als sehe er einen seit Jahren auf See verschollen geglaubten Freund wieder. Seine Hand zitterte so sehr, als er sie zu heben versuchte, aber da war sofort die Hand des Mannes an seiner Seite, die sie packte und festhielt und immer wieder drückte, damit er nicht zurück in den beinahe komatösen Fieberschlaf voller Alpträume und Schreckensmomente zurückgleiten konnte. „Jason, wir lassen dich nicht allein!“, sagte der Mann, der bereits zuvor in Seemannsbegriffen etwas Aufmunterndes zu ihm gesagt hatte. „Ich lasse uns mitsamt der Argo nicht sinken!“ Seine grinsenden Mundwinkel waren Ankerhakenenden.


„Auf keinen Fall!“, stimmte der andere Mann zu. „Da haben wir im Adamskostüm schon andere Schiffbrüche überstanden, stimmt ´s Hannibal?“ Ein raues Holzfäller-Lachen folgte kurz.


War das ein Witz, ein aufmunternder Scherz oder war es ernst?


Die Zeitebenen verschwammen für ihn, ließen ihn in seine eigene mysteriöse Vergangenheit blicken, in der er als Jason mit Kapitän Idas und mit seinem … seinem Schwager (?) Askalaphos auf der schwer mit Mann und Schild gerüsteten Argo in See gestochen war, um für Jasons Onkel Pelias, dem König von Iolkos, das seit Jahrhunderten verloren geglaubte Goldene Vlies zurück zu holen. „Verluste sind der Antrieb zum Weitermachen“, murmelte jemand, der die tiefe Stimme von Askalaphos besaß, aber auch Hamilkar Barkas, karthagischer Feldherr und Vater von Hannibal, hätte sein können. Sein Vater? Hitzewellen ließen ihn fiebrig schwitzen.


Wer war er selbst? Adam? Hannibal? Jason? Yorel? Leroy …?


Fetzen der Erinnerung blitzten auf seiner geistigen Leinwand auf – sie waren eindringliche Eindrücke von einschlagenden Granaten und schreienden Verwundeten, Blutspritzer, die ihn an der Wange trafen; Blut, das aus seinem sterbenden Nebenmann im Unterholz aus dessen getroffenem Körper durch den pulsierenden Blutdruck herausgeschleudert worden war. „ALEX!“, schrie er heiser, wollte aus dem Liegen hochfahren, doch da waren starke Hände, mindestens tausend an der Zahl, die ihn festhielten – nur vier waren es in Wahrheit, aber er fühlte sich von einem urzeitlichen Kraken mit zahllosen Armen und haltenden Saugnäpfen gepackt - und sanft bestimmend in die Kissen zurückdrückten. Das Tageslicht ließ seine gereizten Augen brennend tränen. Er blinzelte träge.


„Ich bin hier, Lee-Jay! Du hast zwar zehn Pfund abgenommen, aber du bist auf dem Weg der Besserung! Der Doc sagt, dass du in einer Woche schon wieder fit genug bist, um mir eine weitere Kugel aus den Rippen heraus zu puhlen!“, sagte eine, tief im Bass schwingende Männerstimme auf der anderen Seite zu ihm. War das Askalaphos-Alex? Oder Hamilkar? Nein, Aquillon …


Mühsam wandte er den Kopf auf dem Kissen und blinzelte ins Licht, das den breiten Brustkorb des Holzfällerhünen noch breiter in seiner verzerrten Wahrnehmung erscheinen ließ. Er formte eine Frage kaum gehaucht, die nicht der große Soldat beantwortete, sondern der schlanke Offizier mit den jeansblauen Augen.


„Was los war?“, schnaubte der Mann mit den blonden Locken auf der anderen Feldbettseite fassungslos, aber er grinste ihn aufmunternd an, als er ihn anblinzelte. „Das fragt er ernsthaft.“


„Du hast eine Woche lang zwangsgefastet, Lee-Jay“, erklärte ihm der Bass-Mann. „Du warst die reinste Einbahnstraße. Wenn der Zwieback reinfuhr, legte er kurz darauf den Rückwärtsgang ein.“


„Wir sind bei dir geblieben, damit du überhaupt einen Tropfen bei dir behalten konntest.“ Frederick deutete auf die Infusionsflaschen mit Medikamente und einen Beutel mit Kochsalzlösungsinfusion, die an einem Galgen aufgehängt neben seinem Bett hingen und ihn über einen Venenzugang mit Flüssigkeit und Nährstoffe versorgten. Dr. Anthony Ramirez regelte die Tropfgeschwindigkeit.


„Meine Wunde hast du bestens verarztet“, bedankte sich Alexander. „Ich war nach zwei Tagen wieder auf den Beinen und habe aufgepasst, dass du brav im Bett bleibst, weil du dauernd bloß in Unterhosen und -hemd im Fieberwahn losziehen und mich erneut da draußen im Wald vor den Carla-Kugeln retten wolltest.“


Beruhigt sank er nieder und stammelte erstaunt, als er seine bei ihm am Krankenbett sitzenden beiden Freunde wiedererkannte: „Ian … Alex … ihr lebt …“ Erleichtert schlief er ein, doch diesmal war es der wirklich erholsame Schlaf, nicht das schweißgebadete Leibwinden und Krampfen, das ihn eine Woche lang unter Fieberschüben geplagt und auf die Lazarettfeldliege niedergezwungen hatte. Selbst jetzt, da er fest schlief, ließen Captain Frederick Ian Steven Taylor und Gunnery Sergeant Alexander Wallace ihren im Krieg neu gefundenen Freund Staff Sergeant-Major Leroy Jason Adam Smith nicht allein.


„Unglaublich“, murmelte Frederick erstaunt und blickte verwundert aus der einfachen Arbeitsuniform, die er trug, auf den Schlafenden nieder. „Um uns macht er sich zuerst Sorgen, nicht um seine eigene Gesundheit, obwohl er hier liegt und auf sterbenden Aal unter letzten Zuckungen macht.“


„Ja, so ist Jass eben. Er denkt stets zuerst an andere. Ich kenne ihn gar nicht anders.“ Dr. Ramirez verließ zufrieden den Raum.


Stunden später


Langsam richtete er sich im Feldbett auf und sah sich um. Leroy lag auf der Krankenstation im … ja, wo war er eigentlich? Wo hatten sie ihn hingebracht? Über sich erblickte er eine massive Zimmerdecke, die den Saal in drei Metern Höhe überspannte und mit kunsthandwerklich vollendetem Stuck und üppiger Malerei, einem lebendig erzählenden Bild des mittelalterlichen Handwerkeralltags, verziert war. Vom neugierigen Blick nach oben wurde ihm plötzlich schwindlig, was ihn zwang, den Kopf aus der Nackenlage in die gerade Haltung zurück zu nehmen. Er sah sich um und bemerkte, dass er ganz und gar nicht allein in dem großen Raum war. Auf den ersten Blick zählte er zwanzig Betten, die allesamt belegt waren. Er war demnach nicht der einzige gewesen, der aufgrund der Verweigerung, sich gegen eine Magen-Darm-Infektion impfen zu lassen, mit dieser mysteriös fiebrigen Krankheit eine Woche lang auf der Plauze gelegen war. Das Versagen der Impfung zeigte sich ihm hier, denn er erkannte neben sich einen Soldat aus der SAG-Ten-Einheit, von dem er sich genau erinnern konnte, dass er sich von Dr. Anthony Ramirez hatte das Serum spritzen lassen: Private Lane Paula. Der Soldat war blass und murmelte im Fieberschlaf wirre Fantasien, die er kaum in ganze, deutlich verständliche Sätze formulierte.


Hatte er selbst auch so herumgestammelt? Offensichtlich ja.


Topfit war Leroy noch lange nicht, aber es ging ihm so gut, dass er sich nicht länger ans Bett gefesselt fühlte und im Krankensaal für ein paar Schritte auf und ab gehen wollte, um die eingerosteten Glieder wieder in Bewegung zu bringen. Lange hatte er geschlafen, wie lange, konnte er nicht abschätzen, denn ihm war das sonst gut ausgeprägte Zeitgefühl durch die Fieberschübe und die schweren Alpträume, die ihn geplagt und verfolgt hatten, in den letzten Tagen abhandengekommen. Abenddämmerung ließ die letzten Sonnenstrahlen durch zwei hohe Fenster herein, die ihn anlockten hinzugehen, um einen Blick nach draußen zu werfen. Vorsichtig setzte er sich auf die Kante seiner Liege, die kein richtiges Bett, aber immerhin besser als eine übliche Feldliege war. „Verdammte Axt!“, murmelte er matt. Wo war nur seine ganze Kraft geblieben? Leroy fuhr sich mit der linken Hand, an der er keine Bandage mehr trug, mit gespreizten Fingern, die vor Energiemangel leicht zitterten, durch die kurzen, allmählich nachwachsenden platinhellen Haare. Das Schwindelgefühl unter seiner Schädeldecke schwand erst nach einigen weiteren Atemzügen, die er kontrolliert ruhig einsog und wieder aus den Lungen entweichen ließ. Blinzelnd kniff er die Augen zu und öffnete sie wieder, ehe er entschlossen aus dem Sitzen aufstand. Prompt setzte der Drehschwindel wieder ein und wollte ihn in die Knie zwingen, die nackt aus seiner kurzen Schlafanzughose herausblickten. Nein, Macht über seine Körperfunktionen wollte er nicht schon wieder an die Kräfte des Unbewussten abgeben, weshalb er sich zusammenzureißen versuchte und den ersten Schritt mit leicht vom Körper abgespreizten Armen und Händen ausbalancierte, dann den zweiten und dritten Schritt vom Bett weg in den Mittelgang wagte. Er wankte zwar, aber Leroys Sturheit hielt ihn aufrecht und trieb ihn zu den großen Fenstern vorwärts, wo er sich einen Überblick verschaffen wollte, um zu sehen, wo sie hier stationiert waren. Er hatte eine entfernte Erinnerung daran, dass sie kürzlich nach dem Einsatz in Ulm aufs Schlossmonument nach Gellenstein zu Gellertsheim verlegt worden waren, aber mit endgültiger Sicherheit konnte er das nicht sagen.


Leicht fiel ihm das Gehen nicht. Verbissen kontrollierte er sich bei jedem Schritt, das von einem seltsamen Knistergeräusch begleitet wurde, aber die Schwäche in seinen Beinen und das ansteigende Rauschen seines Blutes, das er in den Ohren hörte und am Hals pochen spürte, wollten ihn in die wackligen Knie niederzwingen. Nein, das ließ Leroy nicht zu und tappte weiter vor zur Fensterfront, wo er sich auf den Sockel davor niederließ, ehe es ihm die Füße unter den schwachen Beinen wegzog. Die drohende Ohnmacht betäubte Leroy halb und ließ seinen Sichtkreis schwinden.


Durchatmen und keine Panik!, befahl Leroy sich sitzend, mit dem Rücken zum Bogenfenster. Dann wurde ihm schwarz vor Augen, und er neigte sich im Sitzen mit dem Kopf tief zwischen die Knie, bis das Blut in seinen Kopf zurückkehrte. Dabei stöhnte er laut, und nicht einmal das nahm er wahr, denn die schreckliche Übelkeit zwang ihn zum konzentrierten Gegenschlucken, das sich mit dem Rauschen in seinem Gehör mischte und alles überlagerte. Fetzen einer unglaublichen Erinnerung strömten sein Gehirn.


„Ohne Hilfe sollst du nicht aufstehen!“, hörte er Anthonys ersten strengen Tadel neben sich.


Er hatte Anthonys Schritte nicht gehört, als der Arzt sich ihm eilig durch den Krankensaal genähert hatte, um nach seinem Wohlbefinden zu sehen. Leroy richtete sich langsam wieder auf, da kam das Schwächegefühl erneut über ihn, und er kippte nach vorn, aber da war plötzlich ein heftiger, brennender Schmerz auf seiner linken Wange, der ihn in die Wachheit schlug.


„Jass!“, rief ihn Anthony an und der zierliche, zähe Kompaniearzt klatschte ihm eine deftige Ohrfeige ins mehlfahle Gesicht. „Komm zu dir!“


Leroy griff sich ans Kinn und kratzte sich den frei wild sprießenden Bart. „Doc …““


„Ja?“ Anthony beäugte ihn sorgenvoll.


„Wo bin ich hier?“ Die Bartstoppeln waren länger als drei Tage alt. Er konnte nicht realisieren, wie lange er nicht in der bewussten Welt existiert hatte und wo er in dieser unbestimmten Zeitspanne gewesen war. Hier oder sonst wo? Er hatte keine Ahnung.


„Wir sind auf Gellenstein.“ Anthony ließ Leroy nicht aus den prüfend beobachtenden, immerzu analysierenden, onyxschwarzen Augen und deutete kurz nach draußen, wo man vom hoch gelegenen Burg-Berg auf die Stadt Gellertsheim herabblicken konnte.


Still sah Leroy aus dem Fenster, ehe er sich zu Anthony wandte und fragte, während er sich im Bart kratzte: „Wie lange …?“


„Eine Woche.“ Anthony deutete mit seinem sauber rasierten Kinn in eine unbestimmte Richtung mitten in den Patienten-Saal. „Du bist hier mit einigen anderen isoliert. Ihr habt eine Magen-Darm-Grippe, sonders gleichen nicht zu finden. Nur wenige unter uns sind gesund geblieben. Die meisten – die Ränge rauf und runter – wurden nach und nach krank. Wir sind noch immer im Ausnahmezustand. Die WOMEN-Force schlug offenbar mit einer Bio-Waffe zu. Männer sind die einzigen Opfer. Ich weiß von keinen erkrankten Frauen im gesamten Umland von fünfzig Kilometern.“


„Ein modifizierter Virus?“, fragte Leroy, dessen vitale Denkleistung allmählich wiederkehrte und seine Lebensgeister belebte.


Knapp nickend teilte Anthony Leroys Vermutung: „Modifizierter Virus, der im Labor derart manipuliert worden ist, nur auf Männer zu inkubieren und zu einem Infektionsausbruch zu reifen. Verheerend und eine unmoralische Waffe, die einem atomaren Angriff oder einem Gas-Krieg gleichkommt im Rang aller Gemeinheiten.“


Zittrig erschöpft griff sich Leroy an die Stirn. „Ich erinnere mich an nichts – lag ich im Koma?“ Müde ließ er den Arm sinken. Dass er sich an gar nichts erinnerte, stimmte nicht, aber Leroy schwieg.


„Nein, glücklicherweise nicht. Aber sei froh, dass du dich kaum entsinnen kannst, was mit dir los war. Schlimm genug, dass ich die Erinnerung daran, wie du dich hast plagen müssen, wahrscheinlich nie wieder loswerde.“ Zuerst huschte ein sehr ernster Ausdruck über Anthonys Miene, dann lächelte er trostvoll, als er Leroys ängstlich werdenden Blick sah, der sich selten aus seiner zumeist verschlossenen Seele an die Oberfläche der Sichtbarkeit verirrte, wo andere seine Gedanken und Gefühle enträtseln konnten. „Der Captain hat dich nicht hängen lassen.“


„Ian?“, wunderte sich Leroy mit erstaunter Miene, dann erinnerte er sich daran, wie sehr sie sich während der Ausbildungszeit und bei den ersten Einsätzen unter Kriegsbedingungen beharkt hatten, um einander die Schwachpunkte aufzuzeigen, die sie selbst und das SAG-Team ernsthaft in Gefahr bringen könnten. Es hatte die beiden, charakterlich vollkommen ungleichen Männer letztendlich zur Freundschaft geführt, die eine verschworene Bruderschaft zwischen ihnen geworden war. Dass sie sich blind aufeinander verlassen konnten, war der größte Wert an der Sache, sich trauen zu können. In der Kulisse der Schlossburg und an der schiffbaren Krenz, die durch Gellertsheim floss, war es schon fast verträumte Romantik zu nennen, wenn nicht die Tatsache des Krieges im Hintergrund gestanden wäre, die sie daran hinderte, eine lustige Flussfahrt auf einem selbstgezimmerten Floß mit einem Bierfass und einer Kühlbox voll Sandwiches und Butterbrezeln zu unternehmen. „Hat etwa Ian nach mir suchen lassen?“


„Ja, Frederick hat mich solange bekniet, bis ich mit ihm in einem geklauten Jeep vom Sammelverbandsplatz erneut in den Wald von Sangen, Richtung diesem vermaledeiten Sendeturm, der da sein soll, rausgerast bin, um dich verdammten Sturkopf mitten in einer frisch umkämpften Zone zu suchen.“


Dass es riskant, nahezu dumm von ihm gewesen war, allein in die Kampfzone zurückzukehren, um auf eigene Faust nach weiteren Verletzten zu suchen, war ihm längst klar, aber er wollte es nicht laut vor Anthony eingestehen.


„Die anderen waren alle geimpft, oder?“, wollte Leroy wissen.


„Ja. Das Serum hat bei den meisten versagt. Leider. Die Entwicklungszeit war zu kurz, um ein wirksames Serum herzustellen und das auch noch in rauen Mengen. Viele von uns wurden krank und sind es teils noch immer. Die Lage hier auf der Krankenstation war zwischenzeitlich sehr angespannt.“


„Tote?“, fragte Leroy beklommen, der einmal nach draußen blickte und dann seinen Freund ansah, der vor ihm stand und in Sorge ihn abmusterte, weil er meisterhaft von sich selbst ablenkte.


„Ja und nein.“


„Ja und nein?“


„Keine Toten wegen dem Virus. Wir hatten Verluste beim Angriff im Sangener Wald. Dreizehn Leute am Ende des Einsatzes.“


„Verdammt …“, murmelte Leroy, der sich wieder mit linker Hand durch die fettigen Haare strich. Am Oberarm merkte er ein leichtes Ziehen, doch es war kein Schmerz, den er wahrnahm.


„Der General meinte nur, wir müssten mit solchen Kollateralschäden leben – es hätte die Bilanz schlimmer ausfallen können.“


„Kollateralschäden. Bilanz“, schnaubte Leroy kopfschüttelnd. „Und – schlimmer? Echt jetzt? Das ist nicht dem Wilson sein Ernst!?“


Anthony nahm neutrale Haltung ein: „Ja, man weiß nicht, ob man ihn verachten oder ihm zustimmen soll, dem General Köhler. Mir oder dir würde der sicherlich am allerwenigsten zuhören, wenn wir unseren Unmut über diese Situation kundtun würden.“


Mit vorsichtig tastenden Fingern berührte Leroy den Verband an seinem linken Oberarm. Es kribbelte und juckte darunter fies, da wollte er sich kratzen, aber Anthony nahm seine rechte Hand fort.


„Nicht kratzen! Der Streifschuss verheilt gut. Hunger?“


Leroy wagte es erstmals bewusst die Fühler innerlich misstrauisch Richtung Magen auszustrecken, der sich gähnend leer anfühlte und ihn tatsächlich anfunkte, er wolle etwas zum Verdauen haben. „Hunger … ein bisschen.“ Sein Magen grollte lauter, verlangte Aufmerksamkeit – und endlich eine ordentliche Portion Essen, denn er hatte offensichtlich seit ein paar Tagen gar nichts mehr gegessen. Er war ein leergeräumtes Kellergewölbe.


„Prima! Dann beschleunigen wir zurück zum Bett, und ich lasse dir was zum Essen bringen.“ Anthony fasste Leroy am rechten, unverletzten Arm, half ihm hoch und begleitete ihn zu seiner Liege. „Ein schönes, blutiges Steak? Wie wäre es damit, Jass?“, bot ihm Anthony verlockend an. Er wollte seinen Patienten auf Herz und Nieren prüfen.


„Um Gottes Willen, nein!“, lehnte Leroy sofort ab. „Zwieback.“


„Wenn du nach Gott rufst … Zwieback und Hühnerbrühe?“


„Ja, von mir aus. Was raschelt da so?“ Sein Bett war noch weit weg, erschien es ihm, aber er schritt tapfer weiter.


Anthony grinste leichthin. „Du raschelst.“


„Ich raschle?“ Leroy versuchte verzweifelt, seine Körperwahrnehmung zu schärfen. „Warum? Der sprießende Bart ist es nicht.“


„Das ist nur die Windel“, gab Anthony die Geräuschursache mit einem nebensächlich klingenden Tonfall bekannt. Beim letzten Wechsel des Hygieneartikels an Leroys Unterleib war er selbst dabei gewesen. Leroy schien sich nicht zu entsinnen, was sein Freund und ein Pfleger mit ihm angestellt hatten.


„Ich hab ´ne Windel an?“, regte Leroy sich beschämt auf. Peinlich berührt war er, blieb stehen und seine Hand fuhr in die Hosen, wo er Netzhose und Windel ertastete, die ihn anschmiegsam angelegt nach außen hin vor unbemerkten Missgeschicken von Blase und After sauber hielten. „Ist nicht wahr jetzt, echt nicht, Doc!“, beklagte er sich, doch dann wurde ihm klar, wie schwer erkrankt er und die anderen auf der Isolierstation tatsächlich waren.


„Doch, musste sein! Wegen dir musste ich zusätzlich den Captain und Alex als Krankenschwestern an deine Bettseite beordern! Du wurdest von Frederick zum Jeep getragen, und hier ließ er dich in der ersten kritischen Nacht nicht eine Minute allein.“ Anthony sah Zweifel in Leroys Augen. „Er hat alles wieder gutgemacht, falls er dir zuvor nicht dankbar genug für deine Hilfe bei all seinen Kollaps-Notlagen gewesen sein sollte.“


„Der Captain?“, fragte Leroy verwundert. „Fist? Echt jetzt?“ Konnte es tatsächlich sein, dass Frederick seinen Ego-Tripp überwunden hatte und ein Kamerad geworden war?


Anthony seufzte kurz, da er sich gezwungen sah, sich zu wiederholen, damit Leroy ihm glaubte: „Ja, er hat Blut und Wasser vor Angst um dich geschwitzt, als wir dich im Wald halb tot fanden. Captain Taylor hat deine jammernden Überreste eingesammelt und trug dich zum Jeep, mit dem wir uns schleunigst davon machten. Und er war hier bei dir. Tagelang wich er kaum von deiner Liege und half, dich zu versorgen. Alex war ebenso oft hier. Fred und Alex - du hast neue Freunde gefunden.“
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„Neue Freunde? Ja …“ Leroy sah sich um und deutete in keine bestimmte Richtung, einfach irgendwohin im Isolationsraum, der zur Krankenstation gehörte. „Hier erscheint mir nichts als neu.“


Anthony legte den Kopf leicht schief, was ihm hinter seiner Brille ein eulenhaftes Aussehen verlieh, denn er dachte scharf nach, ob er bei Leroys Diagnose eine mittelschwere Gehirnerschütterung übersehen hatte. „Klärst du mich über deine Flashbacks auf?“


„Ist nur so ein … ein …“ Leroy zuckte hilflos wirkend die Schultern – er wusste nicht, wie und wenn doch, ob er vor Anthony ausdrücken sollte, was er im Fieberwahn so intensiv erlebt hatte, dass er längst nach dem Aufwachen und fieberfrei sich noch immer an die Szenen in den Alpträumen plastisch überdeutlich erinnern konnte. „Nur so ein Gefühl?“, hakte Anthony psychologisch kitzelnd nach.


Er wollte mehr darüber wissen, was Leroy im Fieber gesehen und erlebt hatte. Schon vorhin hatte er ihm nicht ganz geglaubt gehabt, er würde sich nicht daran erinnern, was geschehen war.


„Kann man so nennen.“ Mit Äußerungen zu seinen Gefühlen hielt Leroy meistens hinter dem Berg, der diesmal die knapp 75 Meter hohe Anhöhe der Burg von Gellertsheim war, auf der sie nach dem Einsatzdesaster von Ulm versetzt worden waren.


Damit er sich wirklich wieder hinlegte, half Anthony Leroy fürsorglich unter die Bettdecke. „Dir kommt hier etwas bekannt vor?“


Leroy deutete um sich herum. „Nicht nur etwas – alles.“


„Flashbacks in frühere Leben?“, vermutete Anthony ernsthaft. War Leroy durch das Fieber in die Welten der Erinnerung an frühere Leben abgetaucht gewesen, um sie nun bei Genesung mit an die bewusste Oberfläche zu bringen? Hatte er den Kriegskoller?


Knapp schüttelte Leroy den Kopf, was er sofort sein ließ. „Weiß nicht … möglich … oder? Colonel, ich war schon mal hier.“


„Du bist nicht irre.“ Beruhigend lächelte Anthony, der einen panischen Augenausdruck an Leroy wahrnahm, dessen Angst er im nächsten Augenblick zerstreute: „Hier ist keine Nervenheilanstalt.“


„Kann es sein, dass ich mich an ein früheres Leben erinnert habe, als ich im Fieber lag? Hab ich geredet?“


Grinsend gab Anthony preis: „So heftig, wie du geträumt und im Fieber erzählt hast, waren das mindestens drei frühere Leben, aus denen du lebhaft geplaudert hast! Hannibal. Adam. Jason.“


Laut grummelte und knurrte Leroys Magen. „Drei Leben? Könnte sein … dem Hunger nach, den ich jetzt echt kriege, könnte es sein, dass ich drei Leben lang nichts zum Essen hatte.“


„Ich bring dir Essen, dann erzählst du mir, woher wir uns kennen!“


„Jetzt könnte ich einen LKW verdrücken.“


„Was?“, wunderte sich Anthony und starrte Leroy musternd an. Er war wohl wieder am Fiebern und redete wirr. „Du willst ein Transportfahrzeug essen?“, fragte der Arzt amüsiert nach.


„Transportfahrzeug? Ach, nein! Mit LKW meine ich einen Leberkäsewecken – süddeutsches Lieblingsfrühstück von Zimmermännern und ähnlichen Handwerkern.“


Dr. Anthony Nicholás Ramirez, Colonel im Sanitätscorps, welches dem SAG-Ten-Trupp und der 43. Infanterie zugeordnet worden war, beeilte sich in die Schlossburgkantine, wo er auch außerhalb der regulären Esszeiten für die Verwundeten und Patienten seiner Sanitätsstation Verpflegung ordern konnte. Dem Küchenbullen in der Dauerküche war die Bestellung von einer Suppentasse voll heißer Hühnerbrühe und drei Scheiben Zwieback schon frustrierende Unterforderung, welcher er mit einem kurzen Brummen des Zustimmens des Arzt-Orders rasch nachkam und Ramirez beides auf einem kleinen Tablett über den Ausgabetresen zuschob.


„Danke!“, verabschiedete sich Anthony wortkarg und nickte dem Koch dankbar zu, der für diese geringfügige Dienstleistung für die erkrankten Kameraden kein Lob hören wollte. Anthony balancierte das Essen in den Krankensaal, eilte durch den Mittelgang, der die Feldbettliegen voneinander trennte, hörte und sah, wie es den ihm anvertrauten Patienten ging, registrierte im Vorbeigehen, wer eine frisch aufgefüllte Kanne Tee oder etwas Zwieback zum Knabbern oder eine saubere Nierenschale brauchte, und kam bei Leroy an, dem er die mitgebrachte Schonkost auf den Beistelltisch stellte.


„So! Hier mal was für deine quietschende Darmflöte – so sagen das raue Zimmermänner auf der Walz doch, oder Jass?“ Anthony schob die Utensilien auf dem Beistelltisch zusammen, aber der Platz reichte nicht aus, um das Tablett abzustellen, da klappte er die zusätzliche Tischplatte einhändig aus, hielt in der anderen flachen Hand das Tablett wie ein geschickter Kellner, und stellte das Essen ab. „Einmal Hühnersuppe mit Zwieback für den Herrn.“ Er blickte zu Leroy, der im Bett bis zum Hals hoch zugedeckt auf dem Rücken lag und fest schlief. Erfreut schmunzelte Anthony, denn es war kein weiterer Fieberschlaf, in welchem Leroy gebeutelt wurde. „Na, dann bleibt wohl mir die Suppe und dir der Zwieback“, murmelte der Arzt leise lächelnd. Er hatte damit gerechnet, dass Leroy zum Essen zu müde sei, aber er wollte ihn nicht gleich wieder allein lassen, so setzte er sich auf dessen Bettkante und aß die Suppe langsam löffelnd auf. Die leere Suppenschale stellte er auf das Tablett zurück, wobei er einen besorgten Blick auf Leroy warf, der im Schlaf murmelte und seufzte. Allerdings war er in diesem Moment nicht mehr überbesorgt, denn er wusste seinen erkrankten Freund auf dem Weg der Besserung.


Anthony wandte sich anderen Patienten zu, versorgte den einen und anderen, während Sergeant-Major Leroy Smith tief schlief. Er stand bei ihm am Bett und sah seine Miene träumend arbeiten.
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Im Traum erlebte der ehemalige THARA-Feuerwehrmann einen Zeitsprung in die Vergangenheit, die er als seine eigene in einem früheren Leben kannte, ein Alptraum, der ihn seit seiner Kindheit in unregelmäßigen Abständen heimsuchte, wenn er selten, dafür heftig kränkelte …
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Kettenhemden


Mitten im Mittelalter, mitten im Abendland; Frühsommer 877,


Gellertsheim; ein halbes Jahr nach der Schlacht von Andernach


Sieger im Kriege waren sie gewesen, doch Jubel und Taumel vor Freude darüber waren längst verebbt. Andauernde Trockenheit in der Heide und das vorangegangene Ausbleiben eines schneereichen Winters hatten den Grundwasserspiegel in diesem regenarmen, dafür mild-sonnigen Frühjahr im Tal der Krenz, die der überlebenswichtige Fluss der Region um den Gellenstein war, so sehr gesenkt, dass der in der ursprünglichen Dorfmitte von Gellertsheim, das zur Stadt erhoben worden war, angelegte Trinkbrunnenschacht bis zum schlammigen Bodensatz hinab ausgeschöpft und am Verlanden war. Nur noch lehmgelber Schlamm war im Eimer, wenn man ihn am Seil in den Brunnen hinabwarf und anschließend mit der Winde nach oben kurbelte; bestialisch stinkender Faulschlamm es war, von dem keiner trinken konnte ohne kurz darauf an krampfenden Leibschmerzen und schwerem Durchfall zu leiden, doch kaum einer der zumeist einfachen Menschengemüter in jener Zeit des königlichen Gehorsams begriff, woher diese Beschwerden wirklich kamen. Land und Leute und Nutzvieh und das Getreide auf den Feldern waren am Darben und Dursten. Keine Erleichterung war in Aussicht.


Jung-Graf Georg Gellert trieb sein böses Spielchen auf der Einfassung des Brunnenschachtes mit einer halb verhungerten Katze. „Krallenkratzerlein, tanz auf einem Bein!“


„Lass es sein, Georg! Das ist nur eine kleine Katze!“, flehte der verlotterte Junge, an dem ein altes Leinenhemd wie ein Kartoffelsack hing, denn es war ihm als Halbwüchsiger viel zu groß. Reinwachsen würde er irgendwann. Er hatte das gebrauchte Hemd von seinem Ritter, einem Bär von einem gestandenen Hauptmann und Kämpfer für die Familie der adeligen Gellerts zu Gellenstein und deren hehrer Ritterschaft bekommen, der ihn vor seinem brutalen Vater, seiner närrischen Mutter und dem Hungertod gerettet hatte, weil er ihm immer wieder kleine Botengänge verschaffte, wofür er eigenes Geld und Versorgung mit Lebensmitteln bekam.


Georg, der Grafensohn Gellert, lachte hämisch und trällerte: „Franzosen-Pack - stopf ´s in den Sack!“ Herausgeputzt im Sonntagsstaat konnte er sich das herablassende Necken erlauben; ganz besonders heute zum Pfingstfest.


Yorel, der Schmied-Sohn, war ein Reingeschmeckter, der den Spott der eingeborenen Anwohner täglich erdulden musste, und fluchte im aquitanischen Dialekt, mit dem er seit seiner Geburt in Frankreich vertraut gewesen war, denn die Deutsche Zunge war ihm manchmal in Augenblicken der mündlichen Gegenwehr nicht schnell genug. Er war schmutzig von anstrengender Stallburschenarbeit auf dem Schloss für den Ritter Michaelus, dem er als Knappe diente, und dessen Pferd, das er jeden Tag mit frischem Futter und Wasser aus dem Dorfbrunnen versorgen musste.


Für die alteingesessenen Dörflinger, die Leute rund um den gepflasterten Domplatz, gab es in ihrer überschaubaren Welt nichts von höherer Wichtigkeit als den Brunnen. Hier sprudelte nicht nur die Wasserversorgung empor, hier trafen sich die Ortschaft und ihr Volk an jedem Tag der Woche und auch am heiligen Ruhetag, dem Sonntag, der den meisten einfachen Einwohnern von Gellertsheim zu Gellenstein genauso viel Arbeit und Anstrengung wie an allen anderen Tagen bedeutete. Das Vieh in den Stallungen, der Bauern und Pferdezüchter, für welches das frische Wasser aus weiterer Entfernung herangeschleppt werden musste, da die ausgetrockneten Regenläufe keinen Tropfen mehr hergaben, wo es keinen weiteren Zugang zum Fluss der Krenz fürs Wasserableiten gab, und auf den von ungewöhnlicher, wochenlanger Trockenheit gelb ausgedörrten Weiden wollte immerzu versorgt werden, ganz egal, ob es ein gewöhnlicher oder ein Tag zum Feiern war.


Tier und Mensch hat sich dem Durst unterzuordnen, so, wie es der Herr einst in der Geschichte der Schöpfung für alle Lebewesen bestimmt hatte.


Georg konnte das Tier nicht in Frieden lassen und traktierte die Katze munter weiter.


„Hör auf, die kleine Katze zu ärgern!“, verlangte Yorel.


„Garstiges Vieh!“, kreischte der andere Junge, der die von der Katzenkralle zerkratze Hand schnell zurückzog und in nobler Sonntagsrobe für den Gottesdienst gekleidet war.


„Bitte, Schorsch, lass sie! Sie ist nur eine kleine Katze!“, versuchte Yorel diesmal auf Deutsch, das Kätzchen vor der nächsten Neckerei des gleichaltrigen Jungen zu schützen.


„Nenne mich niemals Schorsch, du Nichts!“, herrschte Georg Yorel an, was die Katze in aller tierlieber Freundschaft zu dem Schmied-Jungen nicht leiden mochte.


Die Katze fauchte und fuhr die Krallen nach Georg aus, der mit einem Schritt und einem erschrockenen Ausruf nach hinten vor ihr auswich, aber er straffte sofort seine Haltung in Kragen und Mantel, den er mit dem Familienwappen darauf stolz zur Schau trug als sei er der Held, der die grölenden Wikinger ganz allein vertrieben hatte, die von seinem Vater und seinem Großvater in die Flucht geschlagen worden waren. „Es kann dir doch egal sein, das Kratzbürstchen – oder ist es deine Katze, Yorel?“


„Nein, sie gehört sich selbst, aber ich mag sie!“, legte Yorel früh Weisheit an den Tag, der heuer für das Erwachen des Bewusstseins aller Menschen zum Pfingstfest stand.


„Pah! Du redest weibisch wie mein Kindermädchen! Du kannst kaum unsere Sprache, du Franzmann, willst aber mir sagen, was ich tun und was ich lassen soll! Bürgerliche Fronarbeiter haben mir nichts zu sagen! Hast keine Kleider an, wie ein richtiger Bürger, ein guter Handwerker sie am Leibe hätte. Scher dich weg!“ Der Adelsjunge bekümmerte sich nicht um die Bitten eines armen Dörflinger-Jungen, der zudem hier nicht geboren worden war und ihre Sprache erst nach und nach verstehen und sprechen lernte, und versetzte der Katze einen Stoß, der sie über den mit geschmiedeten Metallringen und Bolzennägeln gesicherten Holzrand jaulend in den gemauerten Brunnenschacht hinab beförderte. „Hinfort, du Vieh!“


Das maunzende Wimmern verklang, je tiefer die Katze fiel. Ein platschender Aufprall - Stille.


„Nein! Nein! Nein!“, schrie Yorel entsetzt und hing sich über den Rand der Brunneneinfassung, starrte ins dunkle Loch hinab, als die Bauernkatze im finsteren Schacht verschwand und irgendwann am verschlammten Boden, dutzende Meter weiter unten – der Brunnen war beinahe versiegt - hörbar platschend aufschlug. Es erklang kein Miauen mehr von ihr zu ihnen herauf. Sie war tot.


Yorels stahlblauer Blick drang in Georgs grüne Augen. „Du bist ein Unmensch!“


„Kein Adeliger hört auf einen schmutzigen Hufschmied-Sohn, dessen Vater ein gefallener Trunkenbold ist?!“, setzte Georg Yorel als Mensch und dessen ärmliche Handwerker-Herkunft herab. „War er nicht früher Rüstschmied? Und nun flickt er Kessel und schlägt lose Hufeisen fest.“


„Wie der Graf angibt!“ Yorel kämpfte seine Tränen nieder.


„So schert euch davon, Lausbuben!“, kannte die Besenbinderin auf dem Weg zum Kirchenportal keinen Unterschied zwischen dem verlottert gekleideten Yorel Schmidt de La Tour und dem fein herausgeputzten Georg Gellert.


Dieser Sonntag sollte ein besonderer zum Feiern sein, denn es war das Fest zu Pfingsten, aber die bürgerlichen Sorgen hatten die bunte Zeremonie um den Glauben der Dorfgemeinschaft in den Hintergrund rücken lassen. Die eben erst in den Brunnen gefallene Katze, die absichtlich voll Boshaftigkeit vom jüngsten Sohn des Fürsten, der Stadt und Land einst von den raubenden, mordenden, schändenden Wikingern in einer dreckigen Schlacht vor den Stadtpalisaden Mann gegen Mann befreit hatte, gestoßen worden war, war in diesem Augenblick nur noch der winzige letzte Tropfen, der das Fass des menschlichen Unmutes der längst über die angespannte Situation aufgebrachten Dörflinger zum Überlaufen brachte. Ihr Überleben als Stadt, um das sich ihre Ängste rankten, war vom frischen Wasser aus dem Brunnen abhängig, und das zu jeder Zeit.


„So gib Obacht, Yorel!“, rief Yolanthe ihm zu. Angst hatte sie, dass ihr kleiner Bruder auch noch in den Brunnen fallen und sterben könnte. Heute sollte es keinen weiteren Verlust geben. Aus der sich zum Gottesdienst sammelnden Menge Leute vor der Kirche trat mutig eine auffällig groß gewachsene, junge Frau mit grünen Augen in einem bodenlangen schwarzen Wollwebmantel hervor, die zum Wasserschacht eilte, wo sie Yorel um die ausgemergelte Taille fasste, von der Brunneneinfassung herunter zerrte und sich dann neben die mit den Jungen lauthals schimpfende Besenbinderin gesellte, die beiden Prügel mit einem ihrer fest gebundenen Reisig-Feger vor allen anderen androhte. „Sey nicht närrisch!", mahnte Yolanthe. Yorel gab sie einen Wink, sich am Festtag zu benehmen; ihren ungehorsamen Bruder schlagen konnte sie nicht. Der Schmied hatte nach Ende des letzten Krieges kein einziges Schwert mehr geschmiedet und verkauft, so war er auf das Schmieden von Ketten, Hufbeschlageisen, Schlösser und Nägel umgestiegen, weil es ihm in der neuen Heimat eine notwendige Arbeit war, die ihm das täglich Brot einbrachte. Yorel litt unter den zornigen Ausbrüchen seines immerzu trunkenen Vaters, so behandelte Yolanthe ihn milde. Zu oft wurde er vom eigenen Vater gezüchtigt, wenn der eisenharte Pferdeschmied, trunken von verdünntem Wein, sich vergaß und Yorel in seinem Anfall von Zorn zumeist unschuldig bestrafte, ihm mit der aus schmalen Lederriemen selbst geschnürten neunschwänzigen Katze Gehorsam einprügelte. Grün glühende Katzenaugen waren ihre Blicke in die uninteressierten Gesichter der ihr gegenüberstehenden Bürger, unter denen sich kein einziger rührte, um die tote Katze aus dem Brunnen heraufzuholen. „Verwesen lasst ihr sie? Holt die tote Katze herauf!“ Keiner rührte sich. Sie klappte die Kapuze zurück.


„Was will sie?“, fragte der Köhler, der von einfältiger Natur war, weil er wenig menschlichen Kontakt hatte, nur selten aus dem Wald von Sangen nach Gellertsheim kam.


„Kaum tränken können wir dürstendes Vieh und unsereins!


Ein totes Tier im Brunnen vergiftet auch noch den letzten Tropfen!“, erzürnte sie sich, eine junge Frau von beispiellosem Mut zum offen gesprochenen Wort, deren flammendrotes Haar in der aufsteigenden Vormittagssonne wie ein funkelnder Kupferhelm, der keinerlei Grünspan angesetzt hatte und vom matten Patinabelag glänzend poliert worden war, weithin sichtbar leuchtete. „Aberglaube und Zweifel in euren kleinen Herzen bestimmen euren Alltag, wenn ihr nicht dem Ruf der Glocke folgt und der Priester euch lammbrav auf die geistig saftigen Weiden zurückführt, aber uns wissende Kräuterfrauen nennt ihr in einem Wort die teuflischen Wiederkehrer aus dem Hades, die einen Besen reiten, und schimpft uns als den Grund von ackerweiter Korn-Verderbnis, stinkender Mundfäule und Kindsverlust! Seid ihr am Ende der Vernunft? Rappelt euch auf!“


Niemand sprach ein Wort aus staunendem Mund, der den Dörflingern allesamt offen stand.


„Was redet sie?“, fragte eine gebrechlich klingende, ältere Frauenstimme, denn sie hörte sehr schlecht. Sie hielt sich die rechte Hand hinter die Ohrmuschel, um besser zu verstehen, was die anderen redeten.


Yolanthe, die junge Kräuterfrau mit dem kastanienroten Haar, das sie nicht züchtig und sittsam unter der Mantelkapuze vor den gierigen Blicken der anderen verbarg, rückte durch ihre ersten ernsten Worte ans Volk nun in den Mittelpunkt von allen Augen und Ohren am Brunnen, der zum Symbol von Wohlstand für alle wurde, wo sie ihrem jüngeren Bruder erneut warnende Blicke aus der Mitte zuwarf. Yorel begriff sofort, was sie ihm sagen wollte, da rannte der Junge leichtfüßig los, rannte barfuß zum Domportal, daran vorbei und immer weiter seitlich am Kirchenschiff entlang zum Seiteneingang der Sakristei, gegen deren Tür er mit beiden Fäusten hämmerte, bis ihm von drinnen geöffnet und er ins Gotteshaus eingelassen wurde. Erleichtert war Yolanthe, die ihn in der niedrigen Tür verschwinden sah, die sich sofort schloss. Sie spürte die Wut und die Zweifel der Leute um sich herum im Voraus. Es war ihr eine leichte Gabe des Sehens, die ihr mit in die Wiege gelegt worden war. Auch das nahm man ihr unter den einfachen Leuten übel, weil sie wusste, was andere dachten oder tun würden, weil sie den Menschen hinter die Stirn blicken konnte, was den meisten des durch und durch abergläubisch veranlagten Ortes Angst einjagte und sie unfreiwillig zur Braut des Teufels machte, da sie sich der Angst hingaben, anstatt sie als selbstangelegte Fesseln zu erkennen, zu zertrennen und abzulegen, wie es der Schmied mit einem einzigen brutalen Schlag des Schlägels auf den Amboss tun würde, um einen hungrigen Eierdieb aus den Ketten zu befreien, die einst auf Geheiß des Fürsten derselbe Kettenschmied fürs Burgverlies angefertigt hatte.


„Der Herr der Unterwelt hat es so gewollt, den Balg von der Seiler-Sarah zu holen, weil sie auf deine Teufelskräuter geschworen hat!“, rief aufgebracht eine andere beleibte, kleine Frau, deren Schürze kaum ihren feisten Bauch und ihre tief niederhängenden Brüste bedecken konnte; die Frau des Wursters. „Sie hat dem Brunnenwasser Gallengift zugesetzt! Und unsere Wurst soll es dann gewesen seyn!“


„Ja, hat sie! Hat sie! Hat sie! Ganz sicher! Ganz sicher!“, begannen mehrere Stimmen zu hetzen, aber Yolanthe blieb stehen, rannte nicht fort und sie schüttelte entschieden den Kopf über diese schassenden Lügen.


Was die Stadtbewohner in ihrem Alltag taten, das wusste sie nur zu genau, weil sie selbst ständig unter ihnen war und ihre helfenden Hände überall anbot. Keiner bewachte den Brunnen, damit dieser sauber blieb. „Niemals! Wenn der Brunnen verdirbt, dann nur, weil ihr allesamt euren Unrat hineinwerft, die Nachtlagerkübel ausschwenkt oder weil ein Tier im Schacht verendet – wie die kleine Katze eben!“


Zuerst schwiegen die Leute, schienen betroffen über ihre Worte der Eindringlichkeit zu überlegen als seien sie, die Stadtbürger, ein einziger Riesen-Kopf auf dem viel zu dürren Hals eines vielarmigen Tiers, das sich alles und jeden griff und mit seinem Giganten-Maul verschlang, einem vielfressenden, vielgliedrigen Faun aus der Anderswelt, der sich erstaunt und zum ersten Mal in seinem eigensüchtigen Leben über die Gemeinschaftsprobleme seiner beschränkten Welt Gedanken machte, weil es allen und dem gemeinsamen Überleben an den Kragen ging.


Als Frau solch offene Reden der Wahrheit zu schwingen, war ein Frevel, aber Schweigen war keine Lösung: „Brunnenwassergift in Wahrheit Quell` von Räude und Fäule ist!


Weder der Herr im Himmel noch Hexen sind jene, welche die Schuldigen sind an Totgeburt, schwarzfauligen Zahn- und Zehenstümpfen und wundwässrigen Häuten des Unterleibs!“, widersprach Yolanthe inbrünstig. Sie war noch jung, was manche damit gleichsetzten, dass sie keine Ahnung von den Zusammenhängen des Lebens habe, die nur Gelehrte der Universitäten und Mönche im Kloster erforschen durften. Es waren weder Gottglaube noch Überzeugung, die ihr in diesem Moment die Feder ihrer Sonntagspredigt führten, sondern das Wissen, welches aus Erfahrungen ihrerseits und der ihrer Vorfahren geboren worden war. Die Gabe der Beobachtung war in ihr stark ausgeprägt veranlagt, und Yolanthe scheute sich nicht, diese zu ihrem Nutzen zu machen, denn sie ließ alle anderen daran teilhaben, was sie wusste und konnte.


„Giftmischerin! Selbst deine Worte sind Gift und lassen den Brunnen gallbitter verderben!“, wurde Yolanthe von einem Mann aus den hinteren Reihen, die sich um den Zisternenmauerrand formierten, beschimpft; der magere Seiler-Sepp wurde er genannt, Josef, der um mehr als ein Jahrzehnt ältere Mann von Sarah, die ihr drittes Kind in Folge leblos auf die Welt gebracht hatte.


„Vielleicht braucht deine Sarah einen jüngeren Mann im Ehebund und auf dem Liebeslager-Laken anstelle der ewigen Ruhestatt?!“, kam eine Gegenfrage aus der Menge, was die Leute teils zum Feixen und Kichern brachte, teils die Nörgler und Zweifler weiterhin in Rage trieb.


„Lästermaul-Lisbeth! Weib, unverschämtes Stück, das man mit dem Dreschflegel an gutes Benehmen erinnern sollte!“, wehrte sich der Seiler-Sepp gegen den Vorwurf, mit seinen alternden Lenden kein jungfrisches, gesundes Nachwuchsblut mehr zeugen zu können. Dem galoppierenden Teufelshengst des Irrglaubens war er aufgesessen, und das eigenwillige Tier war mit ihm durchgegangen. „Ein Fluch es ist, der über uns gekommen, seit diese Teekocherin und ihre beiden Brüder, die ein- und dasselbe Gesicht haben, nur durch ihre Augen zu unterscheiden sind“, er begann in Kriegstreiberei und Fremdenhetze zu erstrahlen, „aus dem uns verfeindeten Normannenland gekommen sind. Aquitanier? Egal! Wer will sie hier schon haben? Franzmänner.“


Lauter werdende Zustimmung erklang um ihn herum, die kurz davor stand, sich zu einer handelnden Faust zusammenzuballen, die auf die einzige Person am Brunnen einschlagen wollte, die allen ihre helfende Hand bot: Yolanthe sollte für ihre Sünden büßen.


„Allein dein boshaftes Zauberwort genügt, um uns dursten zu lassen!“, kam ein weiterer Vorwurf aus der Menge an Yolanthe gerichtet. Natürlich war es der Schneider, der allein in seiner Werkstatt ansonsten saß und ab und zu nur ein neues Gewand für die Fürstenfamilie auf Gellenstein den Gellerts anmaß und auf den Leib passend schneiderte. Sein Sohn hingegen war einer der rechtschaffenen Ritter auf der Burg, die Wolfgangus Gellert selbst anführte.


„Keine von uns Kräuterweibern bespricht den Brunnen des Überlebens für das ganze Dorf mit dem Fluch der Verderbnis! Klares Wasser ist fürs Gelingen von heißem Kräutersud zum Bade im Zuber, für Teesud und Wickel und den Leib stärkende Rüben-Hühnersuppe unabdingbar! Und mit von Wiesen und aus Wäldern frisch gesammelten Wildkräuter jedes zähe Huhn wird genießbar für die hungernden Mägen“, wehrte Yolanthe sich entschieden. „Wasser – es ist unser Überleben, wenn es klar aus Fels und Boden sprudelt! Ein totes Tier im Brunnen lässt die Verderbnis darin gären! Sarah sich trübes Wasser aus abgestandenen Pfützen gesammelt hat, in denen zuvor die dreckigen Schweine sich quiekend gesuhlt!“


„Dir fehlt Zucht und Ordnung durch einen Gatten! Regt euch ab, Frau!“, riet ihr eine weitere Männerstimme, die ihr mit drohendem Baritonunterton entgegenscholl. War der Aufstand gewiss? „Bevor Chrys die Pflicht aus Rom ernst nimmt und die Inquisitoren hierher einbestellt, um Euch unter die Kapuze zu blicken, welch grausames Treiben Ihr gegen uns vorhabt! Jene kennen die Falschheit in Person und lassen dich deine eigenen Kräutersträuße rauchen, die du gesammelt und getrocknet hast!“


Eine Schlinge begann sich um ihren Hals zuzuziehen, die von den Leuten geknüpft und nun ausgeworfen worden war, um sie zur Räson und zum Schweigen zu bringen.


Die Menschenmenge auf dem Dorfplatz vor dem neuen Dom, der nach und nach aus der kleinen Kirche über ein Jahrhundert lang entstanden und erweitert worden war, rottete sich stetig in enger werdendem Halbkreis um den Mittelpunkt, dem fast versiegten Brunnen, zusammen, an dessen Rand der Fassung Yolanthe immer mehr in Bedrängnis kam, sich vor den Bewohnern zu rechtfertigen, und schrittweise rückwärtsging, bis sie nicht mehr weiter konnte, als sie die gemauerte Brunneneinfassung am Gesäß und in den unteren Rücken drücken spürte.


„Lügen tut sie, damit sie ihren Hals retten kann vor der richtenden Schlinge der Gerechtigkeit!“, schrie ein Mann – er brachte die Leute damit dazu, sich noch näher um die Schmied-Tochter zusammenzurotten. Aber es war nicht der Henker. Der Schwertfeger war es, der als Föger keine Arbeit mehr hatte, denn niemand wollte Schwerter für Kampf und Eitelkeit mehr angefertigt haben. Yolanthe sollte keinen Ausweg mehr aufgetan bekommen. Jetzt war es an der Zeit der Sühne für ihre anmaßenden Worte ans versammelte Volk, das mit ihr weder blutsverwandt noch durch eine Heirat in enger Beziehung stand. Eine Reingeschmeckte war sie, eine Zugezogene, nicht einmal von niederster Geburt aus der Stadt oder dem nahen Umland war sie, was sie zumindest als Einheimische bezeichnet hätte. Diesen Zugvogel wollten alle wieder loswerden.


Keine von den Domplatzleuten begriff oder gab zu, in ihr die weise Hilfe zu sehen, die Yolanthe ihnen schenkte, weil es ihr nicht an Habe und Wissen mangelte, um ihre Weitsicht allen zugutekommen zu lassen. Yolanthe liebte die Menschen und bewies immer wieder Geduld mit ihnen.


„Lügen? Ich lüge nicht!“, beharrte sie. Yolanthes moossanfte Augen verschossen glimmend grüne Blitzkeile der in ihr erwachende Amazone, da griff sie mit einer übermenschlich schnellen Bewegung ihrer rechten Hand unter den weiten Wollwebmantel, wo sie um ihre jungweiblichen Hüften einen breiten Ledergürtel mit einer metallenen Schwertscheide umgeschnallt trug, aus der sie ein eigens für sie von ihrem Vater geschmiedetes Leichtschwert mit einer sichtlich geübten, gleitenden Bogenbewegung ihres Waffenarms herauszog. Es funkelte in der Sonne. „Das Schwert der Wahrheit ich stets bei mir trage, denn die Falschmünzer unter den scheinbar Ehrlichen sind von großer Zahl!“
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In der Stadtpfarrkirche von Gellertsheim; zeitgleich


„Willst du es ihnen durchgehen lassen? Ihre ungezügelten Zungen reden falsch Zeugnis wider dem Nächsten, mein Herr Jesu`!“, regte sich der Geistliche im Zwiegespräch mit Gottes Sohn auf, als er allein in der Kirche war und vorm wuchtigen Kreuz mit dem nachgebildeten Körper Christi über dem Altar stand, auf dem eine einzige Kerze zur Andacht brannte. Niemand war bisher in die lieb vorbereitete Messe an diesem heiligen Sonntag gekommen, so hatte er die anderen brennenden Kerzen vorsichtshalber bis auf diese eine einzige, um allein vor dem Herrn Buße zu tun, gelöscht, was den Pfarrer zu Bartholomä` in Rage brachte, die er einem aufgebrachten Bürger sicherlich als Grund, um Abbitte leisten zu müssen, auferlegt hätte. Frischer Blumenschmuck lag auf dem Altar und war auf die dreistufige Treppe davor verstreut worden, was seine beiden halbwüchsigen Helfer für alle hübsch vorbereitet hatten; die Schmied-Zwillingsbrüder, die nur durch ihre abweichende Augenfarbe äußerlich voneinander unterschieden werden konnten. Den Jungen Yaron, der zusammen mit dessen eineiigem Zwilling und ihrer älteren Schwester bei ihm die Sprache der Badener, der Teutschen im Süd-Westen, lernte, hatte er schon vor einer Weile die fröhlich hell klingende Gebetsglocke läuten lassen, aber kein einziger Gläubiger war zum Pfingst-Gottesdienst ins gemeinsame Haus der Christen hereingekommen, obwohl es Zeit für die Andacht war. Draußen braute sich trotz klarem Sonnenhimmel ein menschliches Gewitter zusammen, und der anschwellende Unmut der Leute wurde lauter. Durch die geschlossenen Eichenflügeltüren hörte er den sich steigernden Tumult, was ihm weniger Angst vor gewalttätigen Ausschreitungen an einem heiligen Tag, eher die Sorge um den dauerhaft fröhlichen Stadtfrieden einjagte. „Kein Wunder es ist, wenn in diesem Jahr die Ernte bereits auf den Feldern verdirbt und das Sankt-Antonius-Feuer die Ähren befällt, dass der Müller kein einziges Korn mahlen kann und die Leute den Fluch des Teufels persönlich dahinter vermuten! Draußen vor dem Dom zerreißen sie sich den ungebildeten Mund über ein Mädchen von Fleiß, Mut und Aufrichtigkeit! Wissen und Glauben vom Schöpfungsvater von Mann und Weib im Himmel an die Menschenleiber auf Erden mitgegeben wurde! Wann werden sich die Zeiten ändern, da sie erwachen?“


„Ach, Chrysosthomos … so habe Geduld mit den Menschen!“, hörte er in seinem inneren Ohr, das er für sich allein bei der Andacht in tiefer Versenkung nach innen und auf die Antworten des ihm stets fühlbar anwesenden Gottessohns, dem Herrn Jesu` Christ, ausgerichtet gewendet hatte. „Sie sind nicht von solch weitem Herzen der Liebe zu allen Menschen, wie Yolanthe, oder von herzlich gütiger Klugheit, wie du! Von ihren angstbeladenen Sorgen sind sie geblendet. Sei ihnen ein Lehrer. Sie werden deine und Yolanthes Hilfe brauchen, um zu begreifen, wohin die Reise des Daseins im Hierseits und im Jenseits geht! Scheuklappen tragen sie, anstelle freien Blickes um sich zu schauen, was das Leben wahrlich ist.“


„Mein Herr, wie soll ich sie lehren, diese hölzernen Böttcher und dünnhäutigen Gerber, wenn sie nicht des Hörens und Sehens mächtig sind?“ Erschrocken wirbelte Chrysosthomos herum, als er aus seinen tiefen Gedanken von einem heftigen Pochen herausgerissen wurde. Faustschläge trommelten an die von innen verschlossene Sakristeitür, was den Pfarrer auf der Stelle loslaufen ließ. Er hastete zum Seiteneingang in wehender Sutane und festgeschnürten Sandalen, wo er die Tür ohne Argwohn im Herzen, es könnte an diesem Feiertag ein gemeiner Überfall sein, sofort öffnete und sich dem jüngeren Zwillingssohn mit den schmiedestahlblauen Augen des im Dorf verschrienen Schmiedes gegenübersah, dessen blasse Wangen Schmutz- und Tränenstriemen aufwiesen. „Yorel, was geschieht nur?“


„Es ist … vergebt mir! Es ist … der Teufel … draußen los!“ Etwas außer Atem war Yorel, was an seiner mangelnden Ernährung lag, da sich seine Familie, seit dem in einer letzten Schlacht zwischen Schwaben, Schweden und Franzosen blutig errungenem Frieden, der die Bürger höhere Steuern kostete, sehr selten frisches Brot und einen saftig fetten Braten leisten konnte, was zumeist durch grobgeschrotetes Getreide als wässrige Grütze und mit selbstgezogenem, in karger Erde krumm gewachsenem Wurzelgemüse im Alltag ersetzt werden musste, oder manchmal gab es nur einen heißen Kräutertee, der kaum besser als halb gegarter Brennnesselspinat munden wollte, um die täglich auf ein Neues hungrig knurrenden Mägen von vier Familienmitgliedern zu füllen. „Chrys, so hilf uns!“, bat der Junge verängstigt den älteren, erschüttert dreinblickenden Geistlichen, dessen Hand er ergriff. „Sie wollen Yolanthe am Marktplatz an den Pranger stellen! Sie wollen sie notfalls bis auf den Galgenberg hinauf zum Henker schleifen! Ihr Urteil ist bereits gefallen!“, stieß Yorel abgehackt vor Entsetzen aus. „Sie behaupten, Yolanthe habe mit gallebitteren Kräutern unser aller so wichtigen Brunnen vergiftet, und darum sei das Kind der Seiler-Sahra tot geboren worden! Unsre Schwester soll dem Aberglauben geopfert werden!“


„Hergott`s Donnerwetter!“, stieß Chrysosthomos, auf all das Böse in dieser Welt handfest wetternd, aus, der sich flink in der Sakristei umwandte und nach einem Gegenstand suchte, der ihm bei der kommenden Zusammenkunft mit den gottlosen Aufwieglern der Stadtbevölkerung am Brunnen mehr Aufmerksamkeit und Respekt verschaffen würde. Er wollte nicht länger untätig zusehen, wie das Volk Liebe und Weisheit Gottes leugnete. Kampfstimmung kam über seine sonst sanftmütige Seele, doch manchmal forderte kommender Frieden einen vorherigen Kampf heraus, um die Bedingungen der Waffenruhe neu zu ermitteln. Zuerst wollte er sich einen langstieligen, handlichen Kerzenflammenlöscher aus Messing und einen hochbeinigen Eisenkerzenständer greifen, denn beides hätte er gut und gerne als Waffe nötigenfalls gegen Angreifer und Aufsässige gegen sich oder die mutige Schmied-Tochter zur Verteidigung von Leib und Leben einsetzen können, doch dann entschied er sich in aller Eile anders, kehrte zurück auf den Lehrpfad des Friedensbringers und griff sich von einem Wandhaken ein geschnörkelt geschnitztes Holzkreuz an einer Kette, woran er es sich um den Halskragen seiner Festtagsrobe zur Zierde legte. „Der Herr mir rate, so handle ich!“


„Pfarrer Chrys!“, erklang eine weitere Jungenstimme in der Sakristei hinter ihm, als er sich soeben Yorel wieder zuwandte, die derjenigen im Klang sich sehr ähnelte – es war Yorels älterer Zwilling.


„Yaron?“


„Wir gehen mit Euch!“


Chrysosthomos wandte sich hektisch um, war blass um die Nase herum geworden und erblickte Yaron, der vom Glockenturm durchs Kirchenschiff herbeigerannt war. In beiden Händen trug der Junge zwei blitzblanke, hervorragend gepflegte Kurzschwerter bei sich, wovon er eines selbst in der rechten Hand behielt, während er seinem Zwillingsbruder das andere Schwert reichte, der es mit der linken Hand nahm.


Yaron und Yorel nickten einander als Einheit des Krieges um die Familie entschlossen zu. Sie waren bereit, für den Kampf um ihre geliebte Schwester ihre jeweiligen Leben zu geben, denn ohne sie waren sie keine Familie mehr. Yolanthe war ihnen zum Mutterersatz geworden, und keines ihrer schönen kastanienroten Haare durfte durch den Wahnsinn der Unwissenden gekrümmt werden!


Das faltige Gesicht des Pfarrers wurde wachsbleich. Er war ein Abgesandter des Friedens. „Mit dem Schwerte wollt ihr Gerechtigkeit einfordern?“, keuchte er ungläubig.


„Wir werden Ihre Flankenmänner seyn, Chrys, wenn Sie den Unwissenden sagen, sich auf den Glauben ans Gute zu besinnen!“, bestimmte Yaron, in dessen moosgrünen Augen die bedingungslose Tatkraft glomm.
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Als die rechte und die linke Hand des Stadtpfarrers eilten Yaron und Yorel im Namen Gottes aus der Seitentür der Sakristei raus in die Vormittagssonne, die für ein Fest des Friedens und des Frohsinns hatte scheinen wollen, doch nun zum lodernden Lichtball hinter der aufziehenden Wolke der aufgebrachten Leute von Gellertsheim zu entbrennen schien, wie der Racheengel in Flammen.


„Wir wollen Euch hier nicht, Reingeschmeckte! Geht ins Land der Normannen zurück!“, schrien Leute ihnen ihre Ansicht und ihre Forderung zu, sich am besten sofort in die alte Heimat zurück zu scheren.


Georg Gellert von Gellenstein war ein Junge, noch ein halbes Kind, aber er versuchte die Rolle seines Vaters, dem herrschenden Fürsten zu Gellenstein, einzunehmen und mit hoher Stimme das Leben der fast erwachsenen Yolanthe zu beschützen und zu verteidigen. „Sie ist aus Aquitanien und zur rechten Zeit zu uns an den Hof gekommen, als meine Mutter in den Wehen lag und meine Schwester nicht gebären konnte! Ihr lahmen Grützenkocher und Buchweizenbeißer habt ihr das vergessen? Nur ein Eisenkreuz auf dem Acker des Friedens in Ewigkeit wäre die Erinnerung an sie beide gewesen! Sie, Yolanthe“, Georg deutete auf sie, „hatmit einem wohlduftenden Kräuterbad meine kleine Schwester auf diese Welt geholt und unsere Mutter vor dem weit verbreiteten Kindbett-Fiebertod bewahrt! Vor Verzweiflung mein Vater sich fast in die Fälle der Krenz einen Tagesritt flussabwärts des eiskalten Quellursprungs geworfen hätte, wenn beide jetzt nicht mehr lebten!“


„Von unsereins verstoßenes Kräuterweib du bist!“, gab der verzweifelte Seiler-Sepp nicht auf, Yolanthe als Gefahr für die ganze Stadt anzuschwärzen. Für den ihm als einfachen Mann von Natur unbegreiflichen Tod seines Kindes wollte er jemanden büßen sehen. Irgendjemanden.


Wenn der Kessel des brodelnden Volkes überkocht, ist es ganz egal, wer im siedenden Sud gegart wird oder im Mindesten einen brühendheißen Schwall abbekommt – nach dieser Regel gab es für die Leute keine Regel.


„Wenn ihr Yolanthe etwas antut, so wird es mein Vater an euch übel vergelten!“, warnte Georg das immer näher heranrückende Bürgertum, welches irgendwen für die unbegreiflichen Geschehnisse am Galgen baumeln sehen wollte. „Von allen listigen Teufeln begünstigt, die der Hades jemals gebar!“, schrie jemand aus der Menge. „So etwas kann nur mit der Gunst des Teufels zugehen! Was mischt Ihr dem Grafen ins Bier, damit er Euch Vertrauen schenkt?“


„Plattner, so schließt den Mund“, forderte Georg, „wie das Visier der Hundsgugel, da Ihr schnauzt wie der irre Hund des Schäfers!“


„Seid froh, Günstlinge des Fürsten zu sein! Er lässt deine jungen Brüder der äußerlichen Gleichheit für seine Zwecke ackern und buckeln!“, brüllte der wuchtige Steinmetz.


„Besser Glöckner oder Knappe zu sein als nichts!“, warf Yolanthe entgegen. Der Schwertstahl blitzte drohend.


Erstaunt und vorsichtig in Anbetracht der scharf geschliffenen Langwaffe stehengeblieben waren die bei ihr versammelten Leute nun in Reichweite von zwei Armlängen, denn Yolanthe gab nicht auf und bot ihnen die Schwertspitze.


Ein Vogelruf erklang in der Nähe. Auf dem mit Holzschindeln und Beschwerungssteinen gedeckten Dach der Korbflechter-Werkstatt in unmittelbarer Nähe des Stadtmarktplatzes und in lichter Flucht, fast genau gegenüber dem Domportal gelegen, hatte ein munteres Rotkelchen bisher seinen fröhlichen Morgengesang gen Sonnenhimmel gesungen. Doch nun veränderte sich das Wetter zusehends. Wolkendunst verschleierte die klare Sicht aufs endlos zarte Himmelblau, das an manchen wenigen heißen Sommertagen im Jahr dunkler, satter wurde, wie frisch geschmiedeter Stahl tiefgründig blau erscheint, wie die stahlblauen Augen von Yolanthes Bruder Yorel. Der Vogel spürte die raschen Änderungen des Wetters und die umschlagende Stimmung unter den Leuten, setzte zum eintönigen Warnschrei an, der ihm den Beinamen des Regenrufers im landläufigen Volksmund eingebracht hatte, und niemand, kein Mensch wollte seinen Ruf, die Aufforderung, sich friedlich zurückzuziehen, verstehen und umsetzen.


Yolanthe war so weit zurückgewichen, dass sie die nabelhohe Brunneneinfassung an Rücken und Gesäß spüren konnte, aber es gab kein weiteres Zurückweichen für sie mehr, da stieg sie auf den fußschmalen Rand hoch, zeigte sich von Geschmeidigkeit und Mut, was man ihr natürlich sofort wieder neidete und vorwurfsvoll als die Kunst von Hexerei lauthals anprangerte, denn solch ein Verhalten von einer jungen Frau gehörte sich nicht unter den hassgierig urteilenden Augen der Stadtbewohner.


„Mich willst du schützen, Georg von Gellenstein, aber die kleine Katze hast du herzlos in den Brunnen gestoßen, der nun darum für Wochen verdorben ist, wenn der Kadaver nicht heraufgeholt wird! Willst du dies für uns tun? Ach, nein, der kleine Herr ist dafür zu zart und zu fein! Aber meine Brüder sind dafür die rechten, denn sie sind schlank und zäh.“ Die Schwertspitze senkte sie und legte sie in die Kehlenkuhle des jungen Gellert, der eines Tages die Geschicke der beständig wachsenden Stadt würde verstehen und führen müssen. „Wir alle müssen künftig zum Stier-See vor die Stadt rausfahren, um Bottiche mit Wasser zu füllen. Nun geht es Reich wie Arm an den durstigen Kragen!“ Schnelle Bewegungen aus der Nähe der stillschweigend aufragenden Kirche, hinter der Menschenansammlung, lenkten ihre Aufmerksamkeit nur einen einzigen Lidschlag lang ab. Ihre Hilfe war auf dem Weg und kam rasch näher.


Pfarrer Chrysosthomos eilte trotz seiner fortgeschrittenen Jahre so jungenhaft leichtfüßig in seinen einfachen Ledersandalen heran, dass die staunenden Leute ihn schweben zu sehen glaubten, wie er, von Yaron und Yorel rechts und links in Verteidigungsabsicht begleitet, über den mit grobem Kopfsteinpflaster befestigten Vorplatz der Domkirche zum Brunnen heranhastete.


„So lasst ab von der Grausamkeit! Das frohe Fest des sich über uns Menschen ergießenden Geistes wir heute begehen wollen! Kampf und Machtgebaren herrschen an allen anderen Tagen, doch heute lasse ich es nicht zu“, er riss mit der rechten Hand das an der Halskette getragene Kreuz für alle sichtbar hoch und hielt es mal nach rechts, mal nach links, dann blieb er in gebührendem Abstand zu den ersten Stadtbürgern stehen, die sich in aller erwachenden Ehrfurcht zu ihm umwandten und es in Anbetracht der beiden bewaffneten Jungen nicht wagten, sich auf den furchtlosen Pfarrer zu stürzen, der sie von ihrer Auffassung von Gerechtigkeit mit Floskeln aus den Büchern der Bibel, die sie nicht lesen und somit für sich selbst begreifen konnten, abbringen und sie auf einen anderen Pfad, dem Weg des Friedens und der offenherzigen Güte, führen wollte. „Lasst das Anschwärzen und Beschimpfen! Muss Yolanthe büßen für euer aller Unvermögen, so soll auch der Abbeter Antonas, der mit Kräuter und Gebet schon vielen unter euch geholfen hat, wo er kann, am Strange auf dem Galgenberg baumeln?“


Am Rand der Menge trat eine Person hervor, ein kleiner Mann mit tiefschwarzem Haar, das fremdartig ölig blau in den schwindenden Sonnenstrahlen glänzte. „So sei es!“, rief Antonas. „Ich bin hier! So richtet mich zugleich, wenn ihr Yolanthe der Hexerei bezichtigt und sie opfern wollt! Ich selbst war einst hier Fremder, der eure Mundart zu reden nicht beherrschte, dennoch gabt ihr mir Arbeit.“


Das Stadtvolk war hin und her gerissen, wollte selbst für Gerechtigkeit sorgen, konnte sich aber nicht durchringen – keiner wagte den nächsten sich nähernden Schritt an die Schmied-Tochter heran, in deren Aussprache deutlich zu hören war, dass sie erst vor wenigen Jahren in die Gegend der Gellenstein-Fürsten mit ihrer Familie gezogen war, eine Familie, die ihre Mutter auf dem Fluchtweg aus dem Land der Normannen, wo sie kurz gelebt hatten, an die einfallenden Wikinger-Truppen verloren hatte.


Nein, ihre Mutter Fabienne war kein Opfer von Frauenraub und Vergewaltigung gewesen. Freiwillig war sie mit der wilden, sonnenblonden Männerhorde aus dem hohen Norden mitgegangen. Der eiserne Bart ihres Mannes war ihr zu zottig geworden, da er lieber dem Wein Zuspruch schenkte als ein Leben mit ihr zu leben. Sie hatte es ihrer fünfzehnjährigen Tochter überlassen, sich um die beiden Zwillingsjungen und um ihren stets betrunkenen, nörgelnden, brutalen Ehemann, von dem sie sich selbst schied, zu kümmern, der im Dienst des Fürstentums und der Stadt Gellertsheim stand. Seit damals hatten sie ihre Mutter nicht mehr wiedergesehen.


Antonas trat für alle anderen deutlich sichtbar nun aus der Menge hervor und nahm das Wort an sich, wobei er auf den gemauerten Brunnenrand mit der Holzeinfassung deutete: „Habt ihr jemals gesehen, einer von euch, wie Yolanthe eine giftige Frucht, ein abtreibendes Kraut oder einen verseuchenden Tierkadaver, ein Stück ranzige Wurst in den Brunnen fallen ließ, voll der grausamen Absicht, eines eurer Kinder zu töten oder das Vieh verenden zu sehen?“


Grummelndes Murmeln brandete unter den Leuten des Domplatzes auf, aber keiner konnte der Zeugenschaft bestehen, tatsächlich Yolanthe bei solch einer hinterhältigen Tat erwischt zu haben. Nein, niemand konnte dazu eine eindeutige Aussage machen, denn bei Anwesenheit eines Geistlichen war es auf den Teufel eine Todsünde, sich aus der Luft einer Lüge zu bedienen, nur um jemanden loszuwerden, der nicht in die übliche Stadtbevölkerung passen wollte, da Yolanthe eine junge Frau war, die sich nicht ins weitverbreitete Rollenbild ihres Geschlechts fügte.


„Ist sie nicht immerzu hilfsbereit für Arm und Reich?“, fragte Antonas weiter, der durch die häufigen Besuche am Hof der Gellerts Yolanthe und ihre beiden jüngeren Zwillingsbrüder kannte. „Ist es nicht Yaron, der arbeitsam am Glockenseilzug jeden Sonntag zieht, damit wir uns in der Kirche zum frohen Gottesdienst einfinden? Er pflanzt mit Chrys und mit mir Yolanthes Heilkräuter an! Ist es nicht Yorel, der als Knappe für die tapferen Bündnisritter Aquillon aus dem tiefen Süden und Kasimir aus dem nahen Osten die Schlachtrösser tränkt, mistet und nach jedem Ausritt trockenreitet; gescholten und gelehrt vom Leutinger Franz und unter Wolfgangus` strengem Aug` – zwei Jungen, die von weit herkamen, unsereins nicht verstanden, lernten zu reden, wie euer Mund hier gewachsen ist, und zu kraftvoll reife Männer in wenigen Jahren heranwachsen werden, die eines Tages unsereins mit Schwert- und Schildschutz gegen Raub und Mord und Brandschatzung beherzt verteidigen werden?!“ Enttäuschung schwang in seiner Stimme, als er schnell weiter redete: „Deren ehrliche Schwester wollt ihr an den Strang binden und am Galgenberg baumeln lassen?“ Scharf blickten seine dunklen Augen wie funkelnde Onyx-Edelsteine in die umstehende Menschenmenge, die sich ob seiner fesselnden Worte nicht mehr regte und atemlos ihm, Antonas, dem Abbeter von haarbesetzten Warzen, eitrigen Furunkeln und schwärenden Geschwüren, bass ergriffen lauschten. „Wenn Yolanthe nichts Verwerfliches getan hat, so schweigt stille in Dank!“


Schweigen war die Antwort des versammelten Stadtvolkes. Sie waren ergriffen von der Angst um ihre tägliche Versorgung mit dem Überlebenselixier Wasser, das in diesen Jahren, seitdem sie den Überfall der Wikinger niedergeschlagen hatten, nicht mehr in frischer Fülle aus dem Boden ins Brunnengelass emporsprudelte.


„Warum gebt ihr, Chrysosthomos, ein Mann von göttlicher Ehre, diesem unreifen Weibe so viel Raum zum Reden? Will die Kirche es nicht so“, wagte sich wieder der Seiler-Sepp vor, „dass das Weibe schweigen und die Kindspflege und den Haushalt führen soll?“


„Richtig ist ´s, wenn Frau ihr eingreifendes Wort erhebt, denn Mann und Frau sind beide von göttlichem Bedacht geschaffen!“, widersprach der Pfarrer. Ob seiner aufrührenden Worte der Heilige Stuhl in Rom bebte, kümmerte ihn nicht. Frauen sah er im gleichen Recht zu reden und zu leben. „Yolanthe allein ist weiser als ihr allesamt gemeinsam! War sie es nicht, die dem Schneider, Kasimirs Vater, zeigte, wie man den Sarrock mit zehn Lagen Stoff mehr zur sicheren Weste gegen Schwertstich und –streich zusammennäht?“ In seinen einfachen Ledersandalen, die er unter dem Festtagsgewand an den nackten Füßen trug, traute sich der Geistliche wieder einen Schritt vor. Er wusste die Leute an die Dinge zu erinnern, mit denen sie in ihrer kriegsverseuchten Welt einen Vergleich ziehen konnten, denn davon hatten viele unter ihnen eine Ahnung.


Tumult löste der Theologe damit aus, denn keiner wollte sich von geringem Wissen und Können bezeichnen lassen. Hier in Gellertsheim waren sie in Weisheit geboren! Aber niemand wagte es, Chrysosthomos anzugehen und einfach aus dem Weg zu schieben; erst recht nicht, weil er sich mit ihren Kenntnissen von Krieg und Waffenkunst zu verbinden schien.


„Ihr Verblendeten des eigenen Großmauls! Euch muss man den Eisenstachel aus euren kalten Herzen mit der Schmiedezange herausziehen!“, wetterte der Pfarrer, der sich gezwungen fühlte, seine Predigt zur Pfingst-Messe unter freiem Himmel in volksverständlich abgeänderter Form abzuhalten, der sich wegen der mangelnden Umsicht und der Gewaltbereitschaft der in blutrauschende Rage geratenen Stadt-Bürger immer mehr verfinsterte.


Gewitterwolken - tiefschwarz und rauchblau durchzogen – brauten sich in dräuend aufgebauschter Walzenform vor der Stadt über dem Stier-See zusammen, die den sonnenverwöhnten Domplatz in die von den Bewohnern heraufbeschworene Verdammnis der Düsternis verhüllen wollten. Eine wallende Wetterwalze rollte heran, die nur selten solch intensive Zerstörungswut, wie sie vom Verhalten der Menschen widergespiegelt wurde, geballt in sich geladen mit sich und über die Stadt bringen wollte. In der Wetterküche brodelte es, und die wallende Niederschlagsuppe war kurz davor, über den kochenden Leuten von Gellertsheim ausgeschüttet zu werden. Der Regen wollte hereinplatzen und den Bürgern von Gellertsheim die schmackhafte Frühlingssuppe verwässern, die seit Stunden auf einem Dreibein-Eisenstangengestell über dem offenen Feuer köchelte.


„Geht mit der Rute raus und suchet eine neue Ader, die uns das nötige Nass bescheren wird, um die Äcker satt zu wässern und das Vieh erfrischend zu tränken!“, gebot Yolanthe, die sich durch die Hilfe des Pfarrers nun erst recht nicht mehr den Mund vom aufgemischten Mob in ihrer Heimatstadt – ihrem französischen Ursprung hatte sie den Rücken für immer gekehrt - verbieten lassen würde. Yolanthe kämpfte fürs Allgemeinwohl. Immerzu versuchte sie die Situation zum Guten zu wenden, indem sie schlauen Rat anbot: „Wir alle brauchen Wasser! So grabt endlich einen anderen Brunnen, bevor wir dahinwelken und verdorren wie das auf den einst saftigen Wiesen jetzt gelbe Gras, wenn wochenlang kein benetzender Regen fällt! Oder legt einen Wassergraben an, der einen Lauf zur Bewässerungsversorgung vom Stier-See hierher bildet!“


„Sie will uns nur täuschen!“, rief der Seiler-Sepp aufgebracht, der sich nicht in seiner Wut und Trauer um sein Kind geschlagen geben wollte, denn er war überzeugt, hegte keinerlei Zweifel daran, dass Yolanthe am Kindstod schuld sei, und Argwohn und Missgunst der anderen erneut damit schürte. „Vor die Stadttore will sie uns locken, diese Hexe, am besten gleich bis zum Stier-See raus, wo wir Wasser mühsam schöpfen sollen, damit sie in aller Ruhe ihrer düsteren Seele unseren Brunnen, den wir alle zum Überleben brauchen, vergiften kann!“


Ein fern erklingendes Donnergrollen war der Paukenschlag, der die Bürger, Handwerker und Arbeiter erneut zum Ausbruch ihrer angestauten Wut brachte, die wie eine Springflut aus ihren Mündern sich ergoss. Yolanthe sollte büßen.


„Stellt sie an den Pranger! Steinigt sie!“


„Hängt sie am Galgenberg! Hure der Verderbnis!“


„Schleift sie mit dem stärksten Pferde!“


„Bindet sie in die Narrengeige und jagt sie durch die Stadt!“


„Bewerft sie mit Unrat aus den Faulkrauttonnen, dass sie jeder gegen den Wind am Gestank als unrein erkenne!“


„Vierteilen!“


„Legt ihr die Adern blank!“


„In die eiserne Jungfrau mit ihr! Darauf, dass das Teufelsblut aus ihr abfließen möge! Wenn ihr Blut schwarzblau ist, ist sie gewiss die Braut des Teufels!“


„Reißt ihr die Zähne und Fuß- und Fingernägel aus! Mit einer glühend heißen Schmiedezange ihres Vaters!“


„Schneidet ihr jeden Finger einzeln ab!“


„Köpfen!“


„Ausweiden!“


„In den finsteren Tann-Wald mit ihr! Lasst im dichten Unterholz Bär und Wolf ihre Arbeit tun!“


Geyer-Graeber


Geyer ueber Graeber kreisen,


wollen Tote zerreißen


und schmatzend verspeisen.


Versuchen es seit Tagen,


wollen Seelen jagen


und Familien plagen.


Die Sonne ist aufgegangen.


Leute Gebete sangen.


Haben Geyer aufgehangen.


Tausend Leute oder mehr waren auf dem staubigen Weg zum Galgenberg, und wir hatten mitmüssen … als Zeugen, auch die Kinder. Ein Fest war es, die Wikinger, von den Gellert-Rittern und den Bündnisrittern aus dem Osten und dem Süden gefangen genommen, bald für ihre brutalen Taten baumeln zu sehen. Die Leute waren im Siegestaumel, und wir mussten mit ihnen mittaumeln, mussten uns beeilen, denn der Henker wollte nicht länger warten, das gefällte Urteil über die Handvoll Soldaten aus dem mit uns verfeindeten hohen Norden zu vollstrecken. Erstickende Sommerhitze war es, in der wir rannten und schwitzten und den Galgenberg außerhalb der Stadtmauern von Gellertsheim erklommen, die Gefangenen ohne ihre Rüstung, aber in Ketten gelegt, in blutig zerlumpten Leinenhosen und -hemden, von den Peitschenschlägen der Stadtwachsoldaten erbarmungslos vorangetrieben, bis sie auf Händen und Knien zum Richtplatz krochen, wo der Scharfrichter bereits in seiner schwarzen Kutte und mit verhüllender Kapuze über Kopf und Gesicht darauf wartete, seine schmutzige Arbeit zu erledigen, die ihn selbst zu einem Aussätzigen machte, denn der Henker lebte in zwei winzigen Kammern in der Stadtmauer, was eine kaum bessere Bleibe war als das von unzähligen Ratten heimgesuchte Diebesloch, ein übel stinkendes Verlies.


Entsetzt und neugierig zugleich starrten wir auf die an den Galgenseilen baumelnden Männerkörper, deren im Todeskampf entstellten Gesichter, ihre hervortretenden Augen und herausschnellenden Zungen, und es schien so ewig zu dauern, wie einst der Herr gebraucht hatte, um die Menschenwelt zu gründen, bis sie endlich stille hingen, nicht mehr krampften und in Agonie zuckten. Selbst im Tode hatten zwei eine Erektion, was bestaunt, belacht und mit einem scharfen Messer abgeschnitten wurde. Die Penisse waren dem Henker eine besondere Trophäe – mir drehte sich vor Abscheu der Magen um.


Berauscht jubelten die Leute und verfluchten die Verfluchten auf ein Neues bis in den Höllenschlund, diese Vergewaltiger und Räuber. Danach gab es am Fuß des Galgenbergs ein Fest mit Tanz, Bier und Spanferkel, bis alle satt und trunken waren, als die Nacht längst übers Land hereingebrochen war und keiner mehr den Weg zur Stadt heimwärts fand, dass wir draußen unter freiem Himmel nächtigten und manch neuer Erdenbürger seufzend gezeugt wurde.


Das harte Rangehen meines Vaters kannte ich schon seit Jahren, wenn unsere Mutter nicht da war. Er machte mich gefügig für seine unbändige Lust nach Befriedigung, indem er mir in grausam tiefer Tonlage versprach, mich tot zu prügeln, wenn ich ihm den Gehorsam verweigern sollte, und er sagte mir, er liebe mich darum mehr als meine Geschwister und mehr als Mutter, weil ich seine Augenfarbe habe von frisch geschmiedetem Schwertstahl der regierenden Titanengötter mit weißem Haar. Ich weiß bis heute nicht, warum er mich mehr liebte auf seine eindringlich schmerzhafte Art als unsre Schwester Yolanthe oder meinen um nur fünf Minuten älteren Zwillingsbruder Yaron. Heute weiß ich, dass es falsch war, sich nicht gegen den eigenen Vater zu wehren, dessen Art von Liebe krank war. So bin ich Yorel, der das Leid des Wahnsinns kennt.


Chrysosthomos und die Zwillingsbuben traten mutig weitere Schritte dem abermals rachedurstigen Bürgermob entgegen, denn ein Zurückweichen und Aufgeben des Kampfes ums Gute und Wahrhafte gab es für sie nicht. Ihre Leben würden sie notfalls dafür opfern. Die erhobene Hand schüttelnd und mit verstärktem Nachdruck in der Stimme hielt er das Kreuz höher, wie segnend und beschwörend zugleich über die teils mit Filzhüten und Kopftüchern versehenen Häupter der beim Brunnen Versammelten. „Zum Pfingst-Fest kein Henker sich die Hände schmutzig machen wird! Selbst ein Scharfrichter besitzt Ehrfurcht vor dem Herrn!“, schrie Chrysosthomos lauter, um den anhaltenden Aufruhr unter den Leuten am Domplatz zu übertönen. „Lasst dem Wahnsinn keinen Zutritt zum Raum eurer Herzen! Gebt euch und dem friedlichen Seyn offenherzig und aufrichtig die versöhnende Hand!“


Das Volk wogte und wallte wie die Gewitterwolken über ihren Köpfen, machte einen Schritt auf den Pfarrer zu, war zu einer einzigen Person verschmolzen und wollte der rächende Arm von Angst und Unwissenheit sein, doch es gab scheinbar nichts und niemanden unter den Unbewaffneten, der oder die den Priester einschüchtern konnte, und die Brüder Yaron und Yorel waren von kindlich ungestümen Mutes, der die Zwillinge mit parat gehaltenen Schwertern dem Blutzoll fordernden Mob zwei Schritte entgegenspringen ließ. Sie waren kampfbereit.


Das nördliche Stadttor war, wie die drei anderen Haupttore von Gellertsheim, geschlossen und durch gerüstete, bewaffnete Wachsoldaten gesichert, die Tag und Nacht an jedem Tag der Woche Dienst taten. Sonntag war der einzige Tag, an dem der Zöllner der Stadt, der stets im Mauerring im Nordtor saß und die zu verzollenden Waren der reinkommenden Händler und Reisenden kontrollierte und die zu entrichtenden Zölle kassierte, frei hatte und im Moment sich unterm Volk vor Kirche und Brunnen wiederfand. Sein Gehör war von feiner Luchsnatur, denn er lauschte immer auf entferntes Räderrumpeln und herannahendes Hufgetrampel, damit er stets schnell zur Stelle zum Eintreiben von Anteilen an Waren und Zöllen in barer Münze war. War das raue Rufen ihres Fürsten zu hören? Er meinte, Bewegung vor dem Einlass der Doppelflügel am Nordtor zu hören – er irrte sich nicht.


„OEFFNET DAS TOR!“, brüllte eine tiefe, unverkennbar in Stadt und auf dem Land bekannte Männerstimme. Graf Gellert ließ den kommandierenden Hauptmann aus sich sprechen. Unbestritten regierte er milde über sein Volk.


Hart auf dem Kopfsteinpflaster erschallende Hufschläge erklangen, als mehrere Reiter ihre Tiere auf den ausgetretenen, mit eckigen Pflastersteinen gelegten Weg zur Stadtmauer einschlugen und nicht Willens waren, ihren hastigen Ritt auf Schrittgeschwindigkeit herab zu zügeln, denn ihnen drängte die Zeit. Verspätet waren sie vom Gellenstein in die Stadt hinuntergekommen. Jung-Graf Georg war abgängig.


Zwei Wachsoldaten rannten an die Spindel und drehten an den Verlängerungshebeln, die eine verbesserte Kraftübertragung auf die hölzernen Zahnräder und Umlenkrollen bewirkten. Schweres Kettengetöse rasselte ohrenbetäubend, als sich die Tormechanik zunächst schwerfällig in Bewegung setzte und das Eisengitter vor den Eichendoppelflügeltüren nach oben zur mit Zinnen bewehrten Tormauerkrone zog; zugleich hasteten zwei weitere Wachsoldaten, nachdem sie den Wink vom befehlenden Lokotenenten, dem stellvertretend zum Hauptmann kommandierenden Leutinger unter der Gellert-Fahne, erhalten hatten, zum Eichentor, öffneten schleunigst Schloss und Riegel und schoben die schweren Flügel nacheinander zu zweit auf, als der davor in Brusthöhe querliegende Sperrbalken entfernt worden war.


Der Sohn des Fürsten löste sich irgendwann heimlich aus der Menge und rannte vom Kirchplatz fort, Richtung nördliches Stadttor, wo er Augenblicke später auf seine einreitenden Verwandten traf, die sich über seine Anwesenheit in der Stadt und Hast wunderten. „Herr Vater! Frau Mutter!“, rief Georg seinen Eltern entgegen. Außer Atem keuchte er weiter, als man vor ihm zügelte und ungeduldig anhielt. „So schreitet schnell ein, mein Herr Vater! Am Domplatz! Die Leute sind nicht mal trunken und zetteln trotzdem eine Keilerei an! Es eilt!“


„Was geschieht hier, Georg?“, fragte Wolfgangus Gellert sofort hinter seinem gepflegt wallenden, dunklen, mit grau werdenden Locken durchsetzten Vollbart.


„Yolanthe – die Dörflinger wollen sie vom Brunnen zum Henker schleifen und hängen lassen!“, stieß Georg abgehackt vor ihnen aus. „Die Schmied-Brüder Yaron und Yorel versuchen, sie zu verteidigen; mitsamt dem Pfarrer und Abbeter Antonas! Sie schwingen die Schwerter! Yolanthe hat das Langschwert ihres Vaters dabei!“ Georg verstummte vor Erschöpfung und rang um Atem, denn das Laufen in neuen Sonntagsschuhen war er nicht gewöhnt.


Sein Vater, Wolfgangus Gellert, der Graf zu Gellenstein, rief einen Befehl zu den Wachsoldaten, von denen einer ein besonderes Abzeichen zusätzlich zum Stadtwappen auf dem Überwurf aufgenäht über Gambeson und Kettenhemd mit 40 000 Nietringen trug, das ihn als fähigen Stellvertreter des Hauptmanns kennzeichnete: „Leutinger, gebt Alarm!“


„Jawohl, Herr Hauptmann, mein Fürst!“ Der Leutinger Karl Franz wandte sich sofort seinem untergebenen Trupp- und Schwertführer zu, dem er das Aufsatteln befahl. „In die Steigbügel! Der Lanzinger Johann Weiler führe die Reiterei an!“ Er eilte zur Messing-Alarmglocke, ergriff das Seil am Glockenschwengel und läutete Sturm, dass im nördlichen Stadtviertel alle Bewohner über eine Gefahr innerhalb oder von außerhalb der Stadt kommend gewarnt waren und die Stadtgardereservisten zum Sammelplatz am Tor hastigen Stiefelschrittes zusammenliefen.


„Karl! Es eilt! Reiche mir einen Sarrock! Kettenhemd und Schwertgehänge!“, verlangte Wolfgangus von seinem Leutinger, doch diesmal war der Ritter Michaelus schneller, der ihm aus der Rüstkammer der Stadtmauer neben dem Nordtor ein Gambeson brachte. Gellert stieg aus dem Sattel und legte die Sonntagsjacke ab, die ihm kein Schutz gegen eine spitze, scharf geschliffene Waffe bieten konnte. Übers feingewobene Leinenhemd, das er trug, zog er mit Michaelus` Hilfe den Sarrock an, bevor der bärige Ritter vom Ausmaß eines Kleiderschranks ihm gemeinsam mit Leutinger Franz ins Kettenhemd half, das dreißig Pfund schwer wog und in der Passform an den Körper des kräftigen Grafen sich anschmiegte. Junker Kasimir Schneider von Königsbrunnen kam mit dem für den Grafen angefertigten Schwertgehänge angerannt und legte ihm den Gürtel um die Hüften. Gellert schloss mit eiserner Miene und einem knappen dankbaren Nicken an seine Ritter die Ledergürtelschließe und hievte sich über den rechten Steigbügel in den Sattel seines Pferdes hoch, das von Kasimir am Zügel dafür gehalten wurde. Das edle Gewand des einsatzbereiten Grafen zupfte der Junker von der Kruppe und verwahrte es für den Hauptmann, in den sich Wolfgangus Gellert verwandelt hatte. Ein Paar Lederhandschuhe, die mit eisenplatten-Lamellen versehen waren, um seine Hände zu schützen, rundeten seine Rüstung ab, die ihm Karl gab.


„Wolfgang, was warten wir noch?“, verlangte Hroswitha eine Antwort darauf, weshalb sie am Tor zum Verweilen gezwungen waren. Sie sparte sich die Schelte für Georg, der vor ihnen allein einen Schleichweg von Burgschloss Gellenstein in die Stadt hinunter genommen hatte, ruhte in sich, und ihr Pferd stand artig unter ihrem Damensitz still, aber der Hengst ihres Gatten wollte steigen, und der Fürst gebot seinem Reittier alle Strenge mit Zügelzug im Maulgebiss, damit es sich sofort beruhige und diszipliniert für seinen Herrn am Zügel zu führen war. Das schlaue Tier witterte die von den Leuten am Domplatz ausgehende Hass-Hatz – das kitzelnde Gefühl an seinem Hinterteil, als der Junker die Jacke nahm, war ihm zudem ein Gräuel.


Wolfgangus warf ein besorgtes Auge auf seine schlafende Tochter: Säugling Evanthia schlummerte in einem Tragetuch, das ihre Mutter sich um Leib und Schultern gebunden hatte, da das kleine Mädchen Wärme und Nähe ihrer Brust brauchte. Streng gebietend war zudem der Blick des Grafen Gellert gegenüber seiner voreiligen Gattin, deren Einmischung er diesmal nicht dulden wollte, da er sich um ihr Wohl und das seiner Nachkommen sorgte. „Weib, bleibe mit unsrer Tochter hier am Tor zurück, wo du beim Leutinger Franz und seinen Männern sicher bist!“, bestimmte Wolfgangus, der sofort merkte, dass es seiner Frau nicht gefiel, sein gebieterisches Wort an sie gewandt, eine eigenständig denkende und handelnde Frau, denn sie solle in Sicherheit abwarten, was geschah, aber er unterband sogleich ihren zu erwartenden Widerspruch, denn er kannte den ungebrochen starken Willen seiner Gattin: „Schweig, Hroswitha, und harre der Dinge, die uns ereilen! Wenn mir Übles widerfährt, so musst du die Geschicke unseres Fürstentums in deine Hände nehmen!“ Fürst Wolfgangus Gellert vertraute uneingeschränkt auf die Klugheit seiner Ehefrau, und er reichte seine rechte Hand nach unten seinem halbwüchsigen Sohn Georg entgegen, der darauf gewartet hatte, auf den Pferderücken aufsteigen zu dürfen, und die behandschuhte Hand ergriff und sich von seinem Vater mit einer einzigen kraftvollen Bewegung, nachdem er ausgerüstet worden war, hinter sich in den Sattel hochziehen ließ.


Im selben Moment rief der Leutinger Franz an die Torwache gewandt einen weiteren Befehl, sich augenblicklich an der festgemachten Kettenspindel zu schaffen zu machen, mit der das sichernd schwere, bewachte Tor in der Nordmauer der Stadt Gellertsheim im Notfall schnellstens geschlossen werden konnte: „SCHLIESST DAS TOR!“


Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die ersten Soldaten unter dem nun, zum Eingreifen bereit, befehlenden Lanzinger Johann Weiler in Sarrock und Kettenhemd gerüstet in den Sätteln saßen, sich mit Lanze oder Schwert bewaffnet dem Hauptmann anschlossen und ihm und seinen drei, ihm persönlich als Begleitschutz an seine Seite gestellten Rüst-Rittern vom Nordtor fort und in die Stadt zur nahe gelegenen Domkirche folgten.


Am Domplatz


„So kommet all mit mir in die Kirche, das stille Gebetshaus Gottes, das für jeden offen steht, der sich dem Seyn hinwenden und im Gebet besänftigt werden will!“


Stimmen aus der Menge riefen ihm entgegen: „Wofür soll es seyn? Es bringt nichts!“


Chrysosthomos bewies Geduld mit den Bewusstlosen in der Gemeinde, die sich gegen die Gastfreundschaft ihrer wachsenden Stadt verschworen hatten, da sie die französische Schmied-Familie nicht länger dulden wollten: „So werdet ruhig und reglos! Was scheinbar nichts bringt, wird euch das Nichts bringen!“ Er sah sich Gesichtern voll Unglauben, Zweifel und Spott gegenüber, was ihn kaum überraschte, aber enttäuschte, denn es war seine Arbeit und Aufgabe, die Kopf- und Herzlosen, die Blinden und die Tauben unter den Bürgern und Bauern dorthin zu führen, wo sie in sich selbst das hell scheinende Licht erblickten, den Om-Ur-Ton schwingen hörten und die alles erneuernde Vibration spürten. War er, Stadtpfarrer Chrysosthomos zu Bartholomä`, hier der einzige Mensch, der dies wahrnehmen konnte?


Die guten, mahnenden Worte des gütigen Priesters und die vorgehaltenen scharfen Schwertspitzen der beiden Schmied-Zwillinge, die entschlossen ihre Schwester verteidigen wollten, reichten nicht, um den Mob dauerhaft aufzuhalten und zur Umkehr und zur Zerstreuung auf dem großen Platz vor Dom und Brunnen zu bewegen. Die Leute drängten näher an Yolanthe heran, die sich mit ihrem Langschwert in drohender Haltung auf der unbedeckten Einfassung stehend zu verteidigen versuchte, dem einen und anderen die Schwertspitze vor die Nase hielt, aber in den Angriff noch immer nicht übergehen wollte. Es war ihr ein Gräuel, irgendeinem Wesen, weder Mensch noch Tier, Gewalt antun zu müssen.


Ihr einzig gangbarer Weg des Lebens war der Friedenspfad, und sie sorgte mit Wissen und Können für die Heilung von Gebrechen. In keiner Weise oblag ihr das mit Waffenwehr und Giftmischerei angetriebene Töten von Widersachern, die sie bei allen gutmütigen Versuchen nicht durchs ernst gesprochene Wort loswurde. Hände griffen aus der Menge nach ihren Fußknöcheln unter dem bodenlangen Mantel, rüttelten an ihr, wollten sie rücklings zu Fall und zum Sturz in den Brunnenschacht bringen, aber eine schützende Gotteshand, ein Engel musste es mindestens gewesen sein, der in dieser gefährlichen Situation sie hielt. In diesem Brunnen sollte sie nun genauso verenden, wie die kleine unschuldige Katze kurz zuvor? Yolanthe wollte das nicht glauben, obwohl die Angst, den Halt auf dem schmalen Rand zu verlieren, sie zu beherrschen begann. Nur eine Richtung gab es, in die sie ihren Körper bewegen wollte: nach vorn, auf die in Rage geratene Menschenmenge zu. Steinschwer ließ sich Yolanthe vorwärts in die grapschenden Hände und vorstoßende Arme der Stadtbewohner fallen, die sie teils zu stoßen, teils vom Brunnenrand herunter zu zerren versuchten. Ihr Schwert ging im Fallen und dem darauffolgenden Gerangel metallisch klirrend zu Boden; niemand verletzte sich daran, was ihre Erleichterung war.


Leute fingerten nach ihrem Kopf, verkrallten sich in ihren langen roten Haaren, die sie am Rücken ihres Leinenkleides zu einem Zopf gebunden trug. Ihr schmerzte die Kopfhaut. Freunde und Bekannte, die glaubten, endlich die gebärende Mutter allen Unheils in der Stadt in Yolanthe gefunden zu haben, waren unter den Angreifern. Verursachte sie andauerndes Unglück, das in diesem Jahr übers Land hereingezogen war? Niemand wollte über Yolanthe menschliche Gnade walten lassen, die einem Unwesen, tief in der Seele nach dem Schatz des Herzens schürfend, in ihrem Körperhaus Raum gelassen hatte, um das Glück der Stadt und der Bewohner boshaft zu beeinflussen, damit neugeborene Kinder verstarben, beackerte Felder verdorrten und frischgeschlagene Brunnen verdarben. Die Dörflinger waren sich sicher, in der schönen Tochter des immerzu versoffenen Schmieds hatte sich in Blitzesschnelle der Teufel persönlich ihre Seele getötet und ihren Körper zu seinem Zwecke domestiziert.


„Prügelt ihr die Überheblichkeit aus dem Weiberrock mit Knute und Stock! Einen neuen Brunnen schlagen!“, schrie der Totengräber mitten in der drängelnden Menge. „Wer ist sie, solch Anweisungen zu geben, die nur unserem Fürsten, dem Graf Gellert, würdig sind?“


„Nur ein vorlautes Weib, von den flüsternden Zungen des Teufels im Ohrgewölbe eingetrichtert und fehlgeleitet, empfiehlt sich selbst fort vom Heimherd und erhebt sich in den überlegenen Adelsstand!“, schrie jemand dazwischen. Es war der von seiner resoluten Frau unterdrückte Ehemann der Wäscherin am Hofe der Gellerts, der täglich Holz auf die Schlossburg mit einem Pferdekarren aus dem Wald von Sangen heranschleppte und das Feuer unter dem Kochwasserkessel schüren musste.


Gerangel und Gemenge, Gezerre und Gefesselt-Halten – die Leute waren entfesselt, wollten den Teufel aus Yolanthe vertreiben, und das ließ sich nur erwirken, wenn sie die junge Frau schleiften, traten, prangerten und auf dem Galgenberg am Hanfstrang schließlich baumeln ließen.


„Teufel und Dämonen tanzen in den Flammen ihres rot lodernden Haars! So seht ihr ´s auch?“, keifte die alte, schwerhörige Frau, deren Augenlicht auch nicht mehr das jüngste und gesündeste war. „Wie sie zornig lodert!“


Der Seiler-Sepp gehörte einem Verband der Handwerker an, in dem es nur harte Männerarbeit gab, die von keiner Frau ausgeführt werden durfte. „Sie redet wie ein Mann, aber Brüste wölben ihre Bluse – so schaut ihr unter Rock und Mantel, ob sie zwischen den Beinen kein Mannsgeschlecht versteckt!“


Hroswitha, Gräfin von Gellenstein und Schirmherrin des Mutterbündnisses, war eine standhaft robuste Frau Ende der dreißig und kaum drei Monate jünger als ihr Gatte, dem sie zu jeder Zeit bedingungslos vertraute, denn er selbst entbot ihr absolutes Vertrauen, da sie bei seiner Abwesenheit die Geschäfte und Geschicke der Familie in ihren führenden Händen hielt. Kein Jahr war es her, da sie im letzten Früh-Winter eine zarte, schöne Tochter geboren hatte, die ihr blondes Haar und die meerblauen Augen des Grafen geerbt hatte, die ihrer Großmutter väterlicherseits in adelig filigraner Schönheit gleichkam und die sie nach der ersten Menschenfrau auf Erden nach der weit gewanderten Überlieferung aus der menschlichen Schöpfungsgeschichte in der Bibel getauft und benannt hatte: Evanthia; zartliebend Eva genannt. In einem ihren Leib schürzenden Tragetuch trug sie ihre Tochter vor dem Mutterbusen, aber sie wollte sie nicht länger bei sich tragen, denn sie war nicht nur Mutter und sah ihre Pflicht als Fürstin und Entscheiderin über die Geschicke der Stadt darin, ihrem Gatten und der Stadtgarde zum Tumult am Domplatz zu folgen. Sie musste etwas tun, musste sich unterm Volk geschickt Gehör verschaffen, damit das heutige Pfingstfest nicht dem blinden Rachedurst aufgebrachter Stadtbürger und Landleute, die zur Kirchenfeier nach Gellertsheim gekommen waren, zum Opfer fiel.


Achtsam hob sie das schlummernde, unschuldige Windelkind mitsamt dem Tragetuch von Brust und Schultern und rief in befehlendem Tonfall: „Leutinger Franz! So kommet herbei!“


Karl war ein herber Mann mit wilden Locken, aber er war stets zur Stelle, wenn sein Dienst verlangt wurde. „Gräfin, was kann ich für Euch tun, Hoheit?“


Sachte reichte Hroswitha ihre Tochter an ihn weiter.


„Sie wollen dem Graf folgen?“ Dem Lokotenente waren solch empfindliche Kindsbündel nicht fremd, da er selbst vierfacher Vater war; es war ihm aber nie eine Aufgabe gewesen, Kinder in den Armen zu halten, um die er sich in voller Verantwortung kümmern sollte. Daheim war dies die Arbeit seiner Frau und seiner Mutter, die sich die Kindspflege teilten, da er der Mann im Hause war, der täglich sechzehn Stunden im Dienst des Fürsten stand und seiner Anstellung als stellvertretender Offizier nachkommen musste – im Krieg, wie im Frieden. Seine helfend ausgebreiteten Soldaten-Hände in den Kettenring-Handschuhen waren wie zwei große Zinnteller-Pratzen, aber er war ein zuverlässiger Soldat und schenkte ihr alle Aufmerksamkeit und nahm das schlafende Grafen-Töchterlein sachte an sich, denn es gab für ihn gegenüber der Fürstin keine Befehlsverweigerung.


„Gebt gut Acht auf Eva!“


„Sie wissen, welch` große Gefahr es ist, sich dem tobenden Mob entgegenzustellen, Frau Gräfin?“


„An diesem Pfingst-Sonntag soll kein Tropfen Blut fließen! Ihr Männer habt immer nur die Lösung aller Probleme in Schwert- und Lanzenspitze parat, oder ihr vergewaltigt und brandschatzet, diejenigen, welche sich nicht wehren können und kaum einen Denar oder Schilling im Säckel haben! Das heilige Pfingstfest ist da! Ich werde es mit von Engeln geführter Zungenspitze versuchen, bevor das Fest des Erwachens in roten Pfützen ertrinkt!“ Hroswitha trieb ihr gutmütiges Reittier zunächst mit Zungenschnalzer und dann mit einem scharfen Peitschenhieb mit dem verlängerten Zügel auf die Kruppe zur Eile an. Sie fand den gepflasterten Weg zum Markt- und Domplatz ganz allein – und kam zur rechten Zeit dort an.


„Schleift sie, bis der Teufel sie holt!“, schrie jemand.


„Hängt sie an der Fußfessel auf! Schneidet ihr den Leib auf - von der Scham bis zur Kehle - und lasst sie ausbluten wie frisch gejagtes Rotwild!“, keifte jemand anderes.


Das Hufklappern mehrerer Pferde kam vom Nordtor näher, dröhnte auf dem Domplatz, hielt manchen Bürger erschrocken davon ab, sich auf die junge Schmied-Tochter zu stürzen, um sie endlich ihrer endgültigen Hinrichtung zuzuführen und dem Henker zu überlassen, doch eine tiefe Männerstimme gebot barsch, die Hroswitha sofort und erleichtert als die ihres Gatten erkannte, der sich furchtlos unter die brodelnde Menschenmenge mischte und sich samt seinem Sohn fest im Sattel seines kraftvollen Hengstes hielt: „AUSEINANDER! SCHWINDET! GEBT AUF! ZERSTREUT EUCH! LASST AB!“, dann leiser, weil er die Aufmerksamkeit seines Volkes auf sich lenken wollte, „Verdammtes Pack! Mein Volk, meine treuen Bürger wollt ihr seyn? Schämt euch allesamt, bis eure Wangen der Morgen- und Abendröte in Farbe und Leuchten gleichen!“


Entsetzt sah Hroswitha im hastigen Anritt zur Kirche, dass die Männer in Kettenhemden und farbig gewobener Wams-Weste in grün-weiß der Gellert-Garde bereits ihre Waffen gezückt und auf die Leute gerichtet hielten, um sich mit der Schwertspitze voraus den nötigen Respekt und Platz in der zusammengerotteten Menge zu verschaffen. Bislang kam es nur hier und da zu einem streng verweisenden Blick und einer deutlich einschränkenden Ermahnung, aber das erwartet blutige Gemetzel blieb in Gottes Namen und der Hilfe von Chrysosthomos` Worte des flehenden Gebets an die Vernunft im Hirnhaus der versammelten Leute, den Schmied-Zwillingen, die mit rechter und linker Hand für das Leben ihrer Schwester wie ein Ritter mit zwei schlauen Strategen-Köpfen und zwei gleichstark kämpfenden Waffenarmen hauen und stechen würden, und der wachsam handelnden, friedlich beschwichtigenden Garde aus. Irgendeine Kraft schien auf die Menschen zu wirken, die sie nicht in Worte beschreiben konnte, aber es musste demnach so sein, dass es der reine Erguss göttlicher Liebe war, die sich klärend über die zornig aufgewühlten Gemüter legte, ihr schlummerndes Bewusstsein weckte und ihren Blick über den Zinntellerrand hob und weit machte, den Dünnen wie den Dicken, den Großen wie den Kleinen, ihnen einen winzig aufglimmenden Funken von Vernunft ins verfinsterte Herz hineinbrannte, da sie mit einem Mal ruhig wie von Opium wurden und sahen in Bewunderung zur Gräfin auf.


Hroswitha zügelte ihr fuchsrotes Pferd, das einen solch schnellen Ritt kaum gewohnt war, da es zur Muse und zum fröhlich-gemächlichen Spazieren an milden Tagen erzogen worden war, doch die resolute Gräfin hatte sich von den Rittern und Soldaten zu Pferde ihr Können abgeschaut, das sie auf einem Turnier- und Übungsplatz innerhalb der Mauern der Gellert-Schlossburg immer wieder zum täglichen Ausarbeiten ihrer Fähigkeiten allein und/oder miteinander übten. Sie war heimlich allein in den weitläufigen Wäldern ausgeritten, wobei sie geübt hatte, im Herrensattel oder gänzlich ohne Zaumzeug und Besattelung ihr Lieblingspferd zu reiten, das eigentlich das Schlachtpferd des Leutinger Franz` war. Sie glitt wortlos aus dem Damensattel und landete sicheren Fußes auf dem seit Jahrhunderten ausgetretenen Kopfsteinpflaster, da reichte sie die Zügel an einen Gardisten, der sich ihr hilfreich anbot. Wenige, in aller Achtsamkeit gegangene Schritte führten sie auf dem Domplatz am Pulk der Stadt- und Landleute ihres Fürstentums vorbei, wobei ihre Erscheinung in feinem Kleid und Sonntagsmantel aus grün gefärbten Loden Ehrfurcht in den aufgewühlten Gemütern erregte und die zuvor beinahe meuchelnde Horde zu friedfertige Menschen in wenigen Momenten werden ließ. Dem einen und anderen blickte sie direkt in die Augen, in denen im einen Augenblick noch die Mordlust sichtbar gestanden hatte und im nächsten Demut und Reue. „Seht ihr, warum ihr durstet?“, war ihre ruhig gestellte Frage - überhaupt die ersten Worte, die sie an die Stadtbewohner richtete.


Antonas war es, der Yolanthe sanft packte und ihr vom Boden vor dem Brunnen aufhalf, als er ein Nicken der Gräfin in seine Richtung wahrnahm, er solle sich um die in Angst erbleichte Schmied-Tochter kümmern.


Der Seiler-Sepp überwand seinen Hass, bückte sich, hob das Langschwert auf, das Yolanthe im Fallen vom Brunnenrand verloren hatte, und reichte es ihr mit einer entschuldigenden Verbeugung vorsichtig mit dem Heft voraus.


Wortlos nahm Yolanthe es an und steckte es an ihrer linken Hüfte in die Schwertscheide zurück.


„Euer Durst kommt von jener Herzlosigkeit, die ihr in verblendeter Boshaftigkeit über andere bringt, die Helfer euch sein wollen“, wandte sich Hroswitha ans Volk. Sie wusste, nur wenige würden ihr kluges Wort begreifen, da kaum einer unter ihnen den eigenen Namen mit Feder und Tinte aufs Papier kratzen konnte. Es musste ihr genügen, die Lage wenigstens für heute zu beruhigen. Traurig stellte sie fest, den versoffenen Schmied nicht zu sehen, denn er war nicht aus seiner Werkstatt, wenige Gassen weiter entfernt gelegen, gekommen, um seiner Tochter beizustehen, für sie zu kämpfen, wie das ein liebender Vater für sein Kind getan hätte, es mit Wort und Schild und Schwert vor der Verderbnis zu retten. Hroswitha sah Yaron und Yorel, die noch kindlichen Zwillingsbrüder, die das jugendliche Alter der Halbwüchsigen noch nicht erreicht hatten, aber mannhaft standhaft blieben und die für das Leben ihrer älteren Schwester gestorben wären, waren in aufmerksamer Lauerstellung mit der Hand am ledergebundenen Heft ihres jeweiligen Kurzschwertes, bereit, Yolanthe, den Pfarrer Chrysosthomos und den Abbeter Antonas zu verteidigen.


„So gehet in die Kirche und tut Buße und bittet um Vergebung beim Herrn der Gnade ob eurer Lieblosigkeit!“, ordnete die Fürstin an. „Lobet den Herrn und Mutter Maria und der Heilige Geist möge in euch fahren, da ihr alle schlummert wie die satten Schafe! Pfingsten ist ´s! Erhebt euch aus dem gestampften Lehm eurer Stallungen, nehmt Kopftücher und Schleier ab! Seht und hört, was euch die Pfingstbotschaft bringen will!“ Hroswitha erhob den rechten Arm und sie deutete auf den Himmel, wo über der Stadt, vom Stier-See bis zum Südtor sich ein Regenbogen bildete, der die bunt frohe, die Menschen in Fest und Freude verbindende Straße des himmlischen und des irdischen Seins ist. „Seid froh wie der sonnenstrahlende Himmel!“


Chrysosthomos segnete Hroswithas Worte, es solle so sein, mit dem Schluss eines jeden Gebets: „Amen!“


Kein Regen fiel. Ein einziger Blitz fuhr in die Kirchturmspitze, und der ohrenbetäubende Knall versetzte die Glocke in singende Vibration, die allen bis ins Mark klang.


Nach Stunden in Gebet und Gesang


Vergessen war die Zwietracht unter Einheimischen, Rittern und Reingeschmeckten aus allen Herren Länder. Der Gottesdienst und die Festrede des Fürsten waren vorbei, das Essen zur Mittagszeit war bis auf wenige Reste in aller Munde verschwunden und der sonnige Nachmittag war mit Musik und Tanzen fröhlich an ihnen vorbeigezogen. Am Abend war das Volk, die Stadtbürger und die Landleute, weinselig glücklich und prallsatt singend nachhause gewankt, ins Bett gefallen, und manch einer war am Festtisch unter freiem Himmel auf dem Domplatz trunken eingenickt oder schlief schnarchend seinen Rausch unter einer der aufgestellten Holzbänke aus, auf denen die Leute gesessen und zur Musik geschunkelt hatten.


Chrysosthomos und Antonas waren die letzten, die auf dem Domplatz nach dem rauschenden Fest geblieben waren, um das Gröbste aufzuräumen und die Pechfackeln zu löschen, die den Platz vor der Kirche erleuchtet hatten. Im ruhigen Kerzenschein in der Sakristei nahm Chrysosthomos das Kreuz ab, das er an einer Kette um den Hals den ganzen Tag lang getragen hatte, und hängte es sachte an den Wandhaken zurück, an welchem es immer hing, wenn er nicht betete, eine Messe oder ein Fest der Christen feierte. Auf einen Schluck besseren Weines, der kein verdünnter Nachwein war und nach dem bitteren Traubentrestersatz schmeckte, lud er Antonas ein, der ihm ein Freund war, denn beide hatten in der Stadt ähnliche Aufgaben unter den Leuten: Helfen zu heilen und Beten. Stumm holte Antonas zwei Zinnbecher aus einem Regal an der Wand der Sakristei und brachte sie zum Tisch, der an einer der drei Wandseiten stand, stellte sie ab und setzte sich auf einen der beiden Stühle. Der Pfarrer kam mit einer staubigen Weinflasche in der linken und mit einem Korkenzieher in der rechten Hand an den Tisch zurück, entkorkte sie im Stehen und schenkte zuerst den Becher von Antonas bis auf einen Fingerbreit voll, ehe er sich einschenkte.


Gemeinsam wollten sie auf die Ruhe und den Frieden und auf die erwachende Weisheit anstoßen, da fragte der Geistliche den Heiler: „Meinst du, mein werter Antonas – werden wir eines Tages Frieden finden?“


Ohne einen Schluck zu trinken setzte Antonas den eben erst erhobenen Zinnbecher wieder ab und stellte ihn sachte auf den Tisch. Seine onyxschwarzen Augen blickten tief in die offenherzige Seele des Stadtpriesters, die er durch die beiden taubengrauen Augen-Tore erkennen und deuten konnte. Die beiden Männer kannten sich seit ihren Tagen der Jugend; sie hatten einen Draht der Freundschaft zueinander geschmiedet, der sich durch die Wissbegierde zur Pflanzen- und Wetterkunde zwischen ihnen zu einem Stahlseil gefestigt hatte, das bisher von niemandem im handwerklich geschickten Lande des germanischen Südens hatte hergestellt werden können. „Ja, gestern im Garten, bei unseren Klosterkräutern, den blühenden Obstbäumen und sprießendem Jung-Emmer.“


„Gestern … ja.“ Chrysosthomos trank einen tiefen Schluck aus dem Weinbecher, erwischte ein abgebrochenes Korkenstück zwischen den Zähnen und spuckte es auf den Steinboden aus. „Lass das Gestern auch unser aller Heute sein, für immer und alle Tage, bis an der Welten Ende - und darüber hinaus!“ Ein Funken von Hoffnung auf Frieden glomm in seinen taubengrauen Augen auf.


Antonas` Iriden waren schwarz wie Holzkohle, aber ein Funkeln von hoffnungsvoller Zustimmung ließen sie hell brennend leuchten. Er hob seinen vollen Zinnbecher, prostete Chrysosthomos zu und sagte schlicht: „Amen!“


In derselben Nachtstunde in der Schmiede


„Gib keinen Laut! Sei leise!“, raunte er. Sein Atem ging dabei schnaufend schwer, war vom abgestandenen Geruch des verdünnten Nachweins schal und ekelerregend, den er den ganzen Tag lang gesoffen hatte, aber der eingeschüchterte Junge gehorchte. „Beileibe hatte ich Angst um dich!“, flüsterte er zart ins heiße Ohr seines Sohnes. „Niemand darf es in Erfahrung bringen – darum sei leise, mein Begehrter!“ Er war erregt und brauchte kaum die Zeit, die es benötigte, um ein Hühnerei in sprudelnd heißem Wasser hart zu kochen, bis er in ihm sich ergoss.


Yorel weinte still, als er endlich wieder allein war. Mühsam kam er auf die zitternden Füße hoch, schleppte sich nach draußen, wo er sich vor Selbstablehnung an der Hausecke übergab.


Hinter dem windigen Schuppen, in dem der Schmied Säcke mit Holzkohle für die Esse lagerte, kauerte eine zusammengekrümmte Jungengestalt in der kühlen Dämmerung des Pfingst-Sonntags, der sich zum Abend neigte. Allein wollte er sein, nachdem er seinem Vater in Bett und Mannessehnsucht nach Erleichterung seines Dranges zur Vereinigung nachgekommen war. Der Schmied wusste, wie er Yorel in die Enge treiben musste, um ihn zum Akt zu zwingen. Er brauchte Abgeschiedenheit, um die Schmerzen in seinem Hinterteil zu verkraften, die er zwar kannte, aber nicht ertragen konnte. Diesmal hatte er sich lammfromm hingegeben, denn er hatte die Schläge und Drohungen in Rage der Erregung seines Vaters nicht auch noch erdulden wollen, so war er diesmal mit dumpf pochendem Unterleibsschmerz halbwegs unbeschadet davon gekommen. Es war offensichtlich sein Schicksal. Niemand würde ihm helfen, wenn er darum bat. Spuren von sichtbarer Züchtigung und einer Abreibung am eh geschundenen Hinterteil hatte er nicht und war er ein weiteres Mal in dieser Woche entgangen. Oftmals hatte der Schmied gar keine Geduld mit ihm und nahm ihn sich, nachdem er ihn gefügig geprügelt hatte oder ihn bei Abwesenheit seiner Geschwister zur Essattacke trieb, in der er übermäßig viel Milch trinken musste, bis er alles erbrach und sich dem gnadenlosen Vater nicht erwehren konnte.


Diesmal war es gar nicht nötig gewesen, Yorel bestrafend dazu zu zwingen, sich dem entarteten Vater hinzugeben, denn er wusste, dass er ansonsten doppeltes Leid erfahren hätte, das er sich mit Willig-Sein erspart hatte.


„Bruderherz?“, fragte eine Wisperstimme in der Dunkelheit. Er roch etwas Säuerliches und stutzte. „Ach, hier bist du, Yorel!“, freute sich Yaron, seinen um wenige Minuten jüngeren Zwilling endlich gefunden zu haben. Erschrocken begriff Yaron sofort, wie schlecht es Yorel ging, der am Boden vor seinem Erbrochenen kniete und tonlos weinte. „Was hat er getan?“, verlangte er zu wissen und versuchte, Yorel aufzurichten, doch das schaffte er nicht, da hielt er ihn in seinem Schoß, als er sich zu ihm hinsetzte.


„Nichts“, stammelte Yorel angsterfüllt und zitternd, aber das Zittern besaß nicht die Ursache in Nässe oder Kälte. Erschöpfung und Ekel ließen ihn frostig schauern.


„Ich weiß, dass Vater dir wehtut - schlägt er dich?“, kam Yaron mit seinen Vermutungen heraus.


„Manchmal“, hauchte Yorel ins Leinenbeinkleid seines Zwillings.


„Warum tut Vater es?“, verzweifelte Yaron an der Gemeinheit dieser Welt, in der Kinder von Handwerkern oft das Leid der ganzen Familie erdulden mussten. Sachte legte er eine Hand auf Yorels zitternde Schulter. Ihm wurde es kalt ums Herz, da er seinen Bruder leiden sah.


„Was?“, schluchzte Yorel, der sich nicht verraten wollte, da er die harten Prügel und die widerkehrend erniedrigende Unzucht durch seinen Vater fürchtete, wenn dieser erfuhr, er habe sein Schweigen gegenüber Yaron oder seiner älteren Schwester Yolanthe gebrochen. „Wovon redest du?“ Seine Lage zwang ihn gelegentlich zur Lüge. Machtlosigkeit und erstickte Wut trieben Yaron Tränen in die moosgrünen Augen, die seinen Sanftmut und den Hunger nach Wissen durchblicken ließen. „Er tut etwas mit dir, was er mit mir nicht macht; das, was ein Mann mit einer Frau tut; wir wissen beide, wie es die Tiere tun, bevor Kälbchen, Fohlen und Welpen zur Welt kommen - ein im Frühjahresrausch williger Hengst mit der rossigen Stute auf der Weide. Vater sollte dich nicht schinden wie der wilde Hengst! Mutter hat uns verlassen, und nun bist du der kniend dienende Jüngling für eine Nacht wie bei den Hellenen einst vor Jahr` und Zeiten? Dies Grauen muss ein Ende haben!“


„Es ist nicht wahr“, flüsterte Yorel beschämt, der angsterfüllt nach einem Ausweg suchte, um seinem älteren Bruder nicht in aller Genauigkeit erzählen zu müssen, was er unter der zuschlagenden Knute ihres Vaters erleben und ertragen musste. Sein Schicksal es war, sich für die grausame Art von Liebe ihres Vaters zu opfern; so dachte er fehlgeleitet.


„Dies Grauen hat ein Ende! Jetzt!“, flüsterte eine ihnen bekannte, geliebte Stimme zu. Im Schatten der Bretterrückwand erschien ihre Gestalt unwirklich, kam schwebend näher auf sie zu als sei sie der umherspukende Geist einer zu Unrecht Gerichteten, die keine Ruhe fand und sich in den Stunden der Dämmerung morgens und abends dazu verdammt fühlte, nach einem Ausweg aus der Zwischenwelt zu suchen, in die sie unschuldig sterbend geraten war. Beinahe lautlos war Yolanthe barfuß, da sie sich im Sommer keine Schuhe leisten konnten, bei ihren Brüdern hinter dem Lagerschuppen aufgetaucht.


„Yolanthe!“, freuten sich die Zwillinge, ihre Schwester zu sehen, denn sie war ihnen eine helfende Hand.


„Wenn wir uns beeilen, so kommen wir mit dem Karren des Gerbers von hier fort und auf die Schlossburg. Aber schnell jetzt!“, schickte sie ihre beiden Brüder los. „Vater habe ich vom Hopfentee in seinen Bierkrug getan. Er hat es getrunken und nichts herausgeschmeckt – er schläft und schnarcht. Er hört nicht, wenn wir einfach zur Burg verschwinden. Die Gräfin bietet Zuflucht. Kommt! Schnell!“


„Dort wird er uns aber finden!“, wandte Yorel klug ein.


„Der Graf wird uns fortan Schutz und Schild sein!“, wusste Yolanthe scheinbar viel mehr, denn ihre Stimme klang fest und sicher. „Gräfin Hroswitha hat mir bindend ihr Wort und einen Siegelbrief gegeben, den Vater morgen bei Erwachen aus dem Bierdunst auf dem Tisch vorfinden wird. Von nun an stehen wir in Diensten des Fürstentums, der hohen Grafschaft zu Gellenstein. Ich wurde als Heilkundige von Hroswitha an den Hof berufen, und ihr beide dient als Knappen und Messdiener im Dom an Chrysosthomos` Seite – Vater hat ein letztes Mal dir Schande angetan, Yorel!“


„Steigt auf oder lasst es sein – entscheidet euch!“, erklang die heisere Flüsterstimme des Gerber Hannes im Dunkeln. „In diesem Momente müsst ihr mir folgen, ehe der Ochsenkarren vor der Schmiede jemandem lästig wird!“


Yaron half Yorel flink auf die noch immer zittrigen Beine, und sie folgten den beiden anderen um den Schuppen herum und zum Zugang zur Schmiede, die in der Nacht durch ein Holztor sicher geschlossen war. In der Nachbarschaft hatte der Wachhund noch nicht angeschlagen, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann dies geschah. „Wir kommen mit!“, waren sich die Zwillingsbrüder einig und stiegen auf den Karren des Gerbers auf.


Hannes half Yolanthe auf das Fuhrwerk, das von einem gutmütigen Ochsen in der Deichsel vorgespannt gezogen wurde, während der Gerber daneben herlief oder auf einem einfachen Querbrett am vorderen Wagenteil mit der Gerte saß und per Zügel lenkte. „Gehen wir!“


zwei verregnete Sommer später nach einer Missernte, anno 879 nach Christi Geburt


Ihre Köpfe waren nach vorn gesenkt, wie die ihrer erschöpften Rösser, die unter ihren stattlichen Leibern und der jeweils angezogenen Panzerketten-Rüstung kaum noch einen Schritt gehen wollten. Die Ritter Kasimir, der ein Gambeson-Schneider war, Michaelus, der Föger, der Schwertklinge und Heft zu einer Waffe fügte, und Aquillon, Holzfäller und Plattner in der Rüstungsschmiede, waren lange Tage und Wochen fort gewesen. Nur wenige der jungen kampfgeschulten Männer waren zum Schutz der Alten, der Kinder und Frauen in Gellertsheim zurück geblieben. Kampfgeschleift ritten sie in den Burghof ein, wo niemand ihre Ankunft unter ihrem kommandierenden Fürsten-Sohn zunächst bemerkte, denn die Leute vom Domplatz und das Gesinde hatten sich in einen anderen, neuen arbeitswütigen Alltag geworfen, um die Abwesenheit ihrer Männer und der Ritter zu vergessen, und sie waren vom ersten frühmorgendlichen Sonnenstrahl an mit der Beschaffung von neuem Rüstungsmaterial und der Ausbildung anderer junger Junker beschäftigt, die in den Stand des Ritters erhoben werden wollten, wobei selbst unter den einfachen Leuten des Dorfs Jungmänner zum Kämpfer an Schild, Schwert und Lanze herangezogen wurden. Die Erfahrenen, die nahezu perfekt ausgebildeten Ritter und Soldaten, waren nicht da, und so mussten sie sich mit Schlauheit daran machen, ihre Verteidigung im Fall eines Überfalls zu bilden – dabei scheuten sie sich nicht, selbst Frauen und Alte und die größeren Kinder mit Alltagswerkzeugen zu rüsten, um sich ihrer Haut erwehren zu können. Die Stadt durfte den Angreifern nicht in die Hände fallen.


Niemand zollte ihnen ein von Herzen frohes Willkommen. Ihr schweres Eisenzeug am Leib wollten sie nicht länger ertragen, so brüllte Michaelus, der ganz und gar kein zartflügeliger Engel war: „Yorel! Knappe, öle mir die Scharniere! Und das nicht zu knapp! Wehe dem kindlich weichzarten Hintern in deinen weiten Leinenhosen, wenn wieder la toilette klemmt!" Mit der rechten Hand deutete er eine Maulschelle oder einen Po-Klapps an, sodann würde er ihn bestrafen, wenn er nicht bessere Versorgung seiner Rüstungsteile bekäme. Ohne Gellert konnte er so prahlen, aber sein sonst beindruckend raues Männerlachen blieb ihm hinter den Mandeln im Rachen stecken, denn er sah keinen Grund, Heiterkeit über sich regieren zu lassen.


[image: ]


Der Junge war nicht als Knappe seines Ritters mit in die Schlacht gegen die Normannen gezogen, denn er war von unterernährter Statur, aber er war längst nicht mehr so schwach, wie er vor zwei Jahren zu ihnen gestoßen war, misshandelt von seinem brutalen Vater, der ein alternder, erfolgloser Schmied in Gellertsheim war, über das die Schlossburg monumental auf dem Schlossberg trutzte. Er sah ihnen nach und wollte eines Tages so sein wie diese Ritter - und wieder doch nicht. Er wollte ein Ritter sein, der sich anderen gegenüber, die von niederer Herkunft waren, wie ein freundlicher Fürst benimmt, denn gutes Benehmen und Schlauheit hatte er unter den einfachen Leuten häufiger kennengelernt als unter den Halbadeligen und Adeligen, die ausschweifend lebten und zumeist auf die einfachen Leute im Volk herabsahen.


„Tröste dich, Yorel, sie meinen es gut mit dir“, brummte eine tiefe männliche Stimme hinter ihm: Fürst Gellert kam zu ihm.


Erschrocken bis in die schmächtigen Glieder fuhr Yorel herum und starrte beschämt zuerst zu dem älteren Mann auf und dann sank sein Blick sofort zu Boden, wo er in den Zwischenritzen des Kopfsteinpflasters nach einem Schlupfloch suchte, in das er hätte verschwinden können. „Wolfgangus! Mein Herr Graf – so vergebt mir meine mangelnde Umsicht!“ Unterwürfig, sich selbst für ein Nichts zu halten, wollte er sich vorm Graf auf die Knie werfen und sich so tief niederbeugen, damit seine Stirn den Boden berühre, aber Gellert hielt ihn davon ab und zog den Jungen sofort wieder auf die Füße hoch. „Im Orient würde der Kalif den Unwürdigen wegen mangelnder Umsicht sofort mit einem Krummsäbel die Kehle aufschneiden“, sprudelte unverhofft ein gangbares Wissen aus Yorel heraus.


„Mangelnde Umsicht?“ Erstaunt ob der unverhofft altweisen Ausdrucksweise des seit seiner Kindheit eingeschüchterten, halb verwahrlosten Schmied-Jungen vergaß der Fürst, der in leichter Rüstungsuniform und im Familienwappengewand von einer Übungseinheit zu einem kommenden Turnier vom Lanzen- und Schwertkampfplatz in die umtriebige Schlossburg zurückgekehrt war, seine Manieren und kratzte sich an seinem von zinngrauen Locken durchsetzten, mannesbrustlangen Kinnbart. „Gut, dass wir nicht im Orient sind – aber ich muss gestehen, du bist von unsrem Pfarrer Chrysosthomos in der Kunde über Welt und Wissen sehr gut unterwiesen worden. Du weißt sehr viel und teilst es im rechten Moment mit, der selbst einem Mann wie mir zu denken gibt.“ Breit und gütig schmunzelte er, was der Junge in seinem bisherigen Leben kaum erlebt hatte, denn jener rechnete mit einer Strafe, einem harten Hieb in den Nacken, aber Wolfgangus hatte ihn noch nie körperlich gezüchtigt. Der Graf schmunzelte milde und legte seine große Männerhand unter Yorels Kinn, das er sachte anhob, damit ihm der Junge in die moosgrünen Augen blicken musste, die Yolanthes Augen überraschend ähnelten. „Was denkt er, hat er falsch gemacht?“


„Alles, Sire!“, entschuldigte sich Yorel vorsichtshalber; er wollte besser gleich für allmögliche Fehler einstehen.


„Sire?“ Jetzt lachte Wolfgangus belustigt und schüttelte dabei den dicht behaarten Kopf einmal hin und her. In seinem Vollbart blieb ein Lächeln auf den Mundwinkeln zurück. „Vergiss die Herrschaft der Normannen, Yorel! Uns gebietet kein Franzmann mehr, wie wir reden, essen und schlafen sollen!“ Er senkte seine große rechte Hand auf die zarte Schulter des schmächtigen Jungen. „Einem Gellert von Gellenstein zu Gellertsheim wird kein Franzose künftig Befehle geben! Nenne mich Wolfgang – das ist genug der langen Namen. Und noch etwas: Werfe dich niemals vor mir nieder – ich bin kein Unmensch; kein barbarischer Wikinger aus dem kalten Norden, so auch kein blutrünstiger Normann` oder ein listiger Ungar, der uns mit Gewalt die Ostmarkt aufzwingen will.“
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